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Zusammenfassung Das individuelle Älterwerden findet in einem gesellschaftlichen Umfeld statt, welches sich rasant verändert. Besonders deutlich werden diese Veränderungen im Bereich des Wohnens, wo in den letzten Jahrzehnten neue Wohnformen und Wohnmöglichkeiten entstanden sind, wo ein aufkeimender Markt die älter werdenden Menschen als Konsumenten anspricht und wo neue Versorgungsmodelle gewohnte Unterstützungsformen ablösen. Ziel dieser Arbeit ist es, zu verstehen, ob und wie Individuen ihr Handeln angesichts dieser gesellschaftlichen Einflüsse aktiv gestalten. Aktives Wohnhandeln wird in der Gerontologie häufig anhand von Wohnumzügen untersucht. Dabei stehen individuelle Fragen im Hinblick auf Ziele, Umsetzung und Ergebnisse von Wohnumzügen im Vordergrund. In dieser Arbeit wird auf der Grundlage handlungstheoretischer Ansätze und explorativer qualitativer Interviews versucht, zu verstehen, wie Individuen ihre Handlungsmöglichkeiten beurteilen und welchen Einfluss gesellschaftliche Faktoren dabei spielen. Dafür wird eine explorative Forschungsstrategie gewählt, die bei 26 Interviewpartnern im Gebiet der deutschsprachigen Schweiz die Vorstellungen zum aktuellen und zukünftigen Wohnen abholt. Dabei zeigte sich, dass bei Überlegungen zum Wohnen im Alter drei Themenbereiche auftauchen: Erstens muss im komplexen System der eigenen Wohnsituation eine Passungsstörung wahrgenommen werden. Dabei geht es nicht nur um bauliche Komponenten, also um die Wohnung und das Wohnumfeld, sondern auch um die finanzielle Situation, die Möglichkeit für Aktivitäten, das Vorhandensein sozialer Kontakte sowie die individuelle Ausrichtung an Autonomie und Sicherheit. Wenn in diesem Wohnsystem eine Passungsstörung vorliegt oder für die Zukunft vermutet werden muss, tauchen Gedanken zu aktivem Wohnhandeln auf. Wenn eine Passungsstörung festgestellt wird, stellt sich die Frage, ob diese Passungsstörung in der Gegenwart beziehungsweise in der näheren Zukunft verortet wird oder in einer fernen Zukunft – im Alter. Mit Alter wird eine Zeit assoziiert, in der gesundheitliche Einbußen ein individuelles Leben unmöglich machen, auch wenn bereits vorher durchaus eine aktive Auseinandersetzung mit dem eigenen Älterwerden stattfindet. Schliesslich gehört zu den Gedanken zur Zukunft des Wohnens auch das Erleben einer eigenen Handlungsmacht. Personen, die über viel Handlungsmacht verfügen, machen sich mehr Gedanken als Personen, die über wenig Handlungsmacht verfügen. Handlungsmacht orientiert sich an der Lebenslage einer Person. Die Wohnangebote, die einen Teil des materiellen Versorgungsspielraums abbilden, werden als
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eigene Einflussgröße auf die Handlungsmacht dargestellt, weil sie eine zentrale Funktion übernehmen bei den Überlegungen zur Zukunft des eigenen Wohnens. Man kann nur denken, was man kennt, und man kann nur wählen, was es gibt. Insbesondere für die Vorstellungen zum Wohnen im hohen Alter wird ein zentrales Referenzmodell deutlich – das Wohnen im Heim. Dieses Referenzmodell erlaubt wenig eigenen Handlungsspielraum. Der Handlungsspielraum beschränkt sich auf die Wahl der Institution und auf die Wahl des Zeitpunktes. Wer also an hohes Alter denkt, denkt an ein Heim, an eine Residenz. Für die Zeit vor dem hohen Alter fehlen Referenzmodelle bisher weitgehend. Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass zwei gesellschaftliche Elemente auf das individuelle Handeln im Zusammenhang mit dem Wohnen im Alter einwirken – es sind zum einen die Deutungsmuster zum Wohnen im Alter im Sinne von vorhandenen Referenzmodellen, und es ist zum anderen die Handlungsmacht, über die ein Individuum verfügt. Die Bedeutung und das Gewicht dieser Elemente ändern sich, je nachdem, zu welchem Zeitpunkt im Lebenslauf das Handlungsfeld aufgeblendet wird. Überlegungen zur Zukunft des eigenen Wohnens im Hinblick auf das Älterwerden können nämlich bereits zu einem frühen Zeitpunkt im Lebenslauf das eigene Handeln beeinflussen.
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1 Einleitung



1.1 Entdeckungszusammenhang Das Thema Wohnen im Alter hat in den letzten Jahren in der breiten Öffentlichkeit eine eigentliche Hochkonjunktur erlebt. Das große Interesse zeigt sich beispielsweise in einer gesteigerten Aktivität des Wohnungsmarktes, der nicht nur mehr, sondern auch zahlreiche neue Wohn- und Dienstleistungsangebote für ältere Menschen hervorbringt. In den letzten zwanzig bis dreißig Jahren hat sich das Wohnen im Alter stark verändert. Der Markt hat als neue Komponente die althergebrachten Versorgungsstrukturen ergänzt oder abgelöst und zahlreiche neue Wohnformen und Wohnmöglichkeiten hervorgebracht (Bundesministerium für Familie 2008; Krämer et al. 2005). Neben dem klassischen Heim, das ein geschütztes Wohnumfeld bietet, gibt es Wohnangebote für das gehobene Kundensegment, Wohnangebote für das kleine Portemonnaie, Wohnangebote, die mit Dienstleistungen gekoppelt sind, Wohnangebote, die auf partizipativen Elementen aufbauen und anderes mehr. Oftmals wirken neue Wohnmodelle über die Landesgrenzen hinaus, werden in neue Kontexte eingebracht, kopiert und weiterentwickelt. Und während sich der Markt noch mit der Gestaltung von optimalen Immobilien und passenden Dienstleistungen beschäftigt, ist die Sozialwissenschaft bereits einen Schritt weiter und denkt Wohnen im Alter im Kontext von größeren Sozialräumen (Naegele 2010). Das öffentliche Interesse am Thema Wohnen im Alter manifestiert sich auch in den Medien, von denen die Thematik in den letzten Jahren mit zunehmender Häufigkeit aufgegriffen wurde. Die Publikationen führen mit differenzierten Analysen und Berichten weg von der Dichotomie „Wohnen daheim oder im Heim“ und stellen neue Formen des Wohnens dar. Neben den Medien, den Planern und der Bauwirtschaft interessieren sich auch die älteren Menschen stark für die Thematik des Wohnens. Das Interesse an Vorträgen, Ausstellungen, Filmen und Literatur zum Wohnen im Alter ist groß. Es scheint, dass das Wohnen im Alter ein Thema geworden ist, über das man nachdenkt und spricht, ein Thema, das planbar und gestaltbar geworden ist.



Die Attraktivität, die das Thema Wohnen im Alter in der öffentlichen Wahrnehmung in den letzten Jahren erfahren hat, ist auf mindestens drei Ursachen zurückzuführen:
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Erstens ist das Thema Wohnen in der ganzen Gesellschaft eine wichtige Strömung – Trendforscher reden von Cocooning1 (Popcorn 1992), dem Bedürfnis, sich in einer überschaubaren Welt angesichts des schnellen gesellschaftlichen Wandelns und der zunehmenden Globalisierung einzurichten. Zweitens stellte die Wissenschaft fest, wie wichtig das Wohnen für ältere Menschen ist und lieferte der Baubranche und der Politik viele Grundlagen zur altersgerechten Gestaltung von Wohnungen und Wohnumfeldern (z.B. Narten 2005, Saup 2001). Drittens werden die alten Menschen vermehrt als Konsumenten und nicht als bloße Empfänger von Hilfsangeboten angesprochen. Sie treten aktiv auf den Markt und beeinflussen ihn (empirica 2006; Rozanova 2010). Das Wohnen ist also ein Bereich, der an Bedeutung gewonnen hat und der mit dem Älterwerden zusätzlich an Bedeutung gewinnt (Oswald 1996; Saup & Reichert 1999). Gerade in der nachberuflichen Phase ist es für das Individuum wichtig, die Wohnsituation in Übereinstimmung mit eigenen Bedürfnissen und Zielen gestalten zu können. „Housing is not only an important part of everyday life in old age but a life domain that covers unique experiences and self-regulative processes, including environmental proactivity" (Oswald et al. 2003 S. 148).



Im Verlauf des Älterwerdens, insbesondere in der Phase der Hochaltrigkeit, werden die Aktionsräume kleiner, man verbringt mehr Zeit in der Wohnung, die Wohnung wird zum Lebensmittelpunkt, zum Ort, wo man sich mit den Veränderungen des Älterwerdens auseinandersetzen kann (Saup 1999). Wohnung und Wohnumfeld werden zum Ausgangspunkt für Aktivitäten und dienen damit der Aufrechterhaltung der eigenen Identität (Peace 2006). Das Wohnen unterstützt auch die Gesundheit, indem es Anlass bietet, alltägliche Aktivitäten aufrechtzuerhalten (Fänge 2009). Das Wohnen ist aber nicht nur für das Individuum ein wichtiges Thema, sondern es ist auch von gesellschaftlichem Interesse und müsste, so Gittlin, als eines der wichtigen „hot geratric topics of aging“ (2006, S. 21) ins Bewusstsein von nationalen Gesundheitsdebatten gelangen.



Viele Gründe sprechen also dafür, einen Fokus auf das Wohnen im Alter zu legen und dabei zu schauen, wie Individuen die Gestaltungsmöglichkeit dieses wichtigen Themas einschätzen, wie sie die Vielfalt der Angebote und deren Zugänglichkeit wahrnehmen. Wird das Nachdenken über das eigene Wohnen im Alter von der 1



Der Begriff Cocooning bezeichnet das Interesse von Menschen, sich zu Hause bequem einzurichten und damit eine Gegenbewegung zur sich immer schneller verändernden Umwelt zu setzen. Cocooning wurde von der Trendforscherin Faith Popcorn Ende der 1980er Jahre das erste Mal verwendet.
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Vielfalt der Angebote beeinflusst? Wird die Vielfalt an Wohnmöglichkeiten als handlungsrelevant wahrgenommen? Sehen sich die Menschen in der heutigen Zeit – wie immer man sie bezeichnet: als Moderne (z.B. Beck-Gernsheim 1994) oder High Modernity (Giddens 1991), als Postmoderne (z.B. Keupp 1994), reflexive Moderne (Beck, Giddens, Lash 1996), Wissensgesellschaft (Bell 1985), Risikogesellschaft (Beck 1986) oder Zweite Moderne (Bonß 2006) – als Akteure ihrer eigenen individualisierten Biografie? Oder greifen sie auf traditionelle und institutionalisierte Lebensmuster zurück? Handeln sie aktiv oder lassen sie die Zukunft auf sich zukommen? Stimmt es, was Hans Werner Wahl vermutet, „dass hinsichtlich der mit dem Altern notwendigen Wohnentscheidungen im Sinne bedeutsamer Lebensentscheidungen sehr viel frei improvisiert wird? Und gute und tragfähige wohnbezogene Entscheidungen viel zu häufig noch Zufallsprodukte von bisweilen hoher, bisweilen aber auch fragwürdiger Qualität sind? Wie kann es sein, dass mit den reichhaltigen Erfahrungen eines langen Lebens versehene Menschen im Kontext von Wohnentscheidungen nicht selten überfordert, verunsichert, bisweilen hilflos suchend erscheinen?“ (Wahl 2010 S. 7) Ist die Tatsache, dass das Wohnen und das Wohnumfeld grundlegend wichtig sind für das Älterwerden, im individuellen Bewusstsein verankert? Sehen die Individuen Gestaltungsspielräume, ihre Wohnsituation zu stabilisieren oder zu optimieren? Dies ist der Entdeckungszusammenhang, in dem die vorliegende Arbeit steht. Sie möchte der Frage nachgehen, welchen Handlungsbedarf und welche Handlungsspielräume alte Menschen sehen, wenn es um die Gestaltung des eigenen Wohnens geht. Im Hinblick auf die zahlreichen Veränderungen, die beim Wohnen im Alter in den letzten Jahrzehnten auszumachen waren, interessiert die Frage, inwieweit die vielfältigen Wohnformen beim Nachdenken über das eigene Wohnen eine Rolle spielen. Im Zentrum des Interesses steht die individuelle Interpretation der eigenen Situation, keine normative Vorstellung eines gerontologisch „richtigen“ Wohnens. Diese Orientierung an der individuellen Gedankenwelt erfordert eine offene Untersuchungsanlage mit einem qualitativen Ansatz.



1.2 Herleitung Fragestellung Ausgangslage für die Untersuchung ist die Tatsache, dass sich die gesellschaftliche Umwelt gerade beim Thema Wohnen im Alter in einem raschen Wandlungsprozess befindet. Eine wichtige Rolle spielt dabei, wie schon erwähnt, die Zunahme und Ausdifferenzierung der Angebote. Diese Zunahme von Angeboten, die gleichzeitig von Marktkräften und politischen Aufgaben angetrieben wird, führt
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nicht nur zu einer Vielfalt, sondern auch zu einer verwirrenden Fülle von Angeboten, Modellen und Begriffen. Die Veränderungen der Wohnangebote bilden gesellschaftliche Veränderungen ab. Gesellschaftliche Veränderungen zeigen sich aber darüber hinaus in veränderten Familienstrukturen (z.B. Fux 2005), in der Zunahme von Ungleichheiten (vgl. Wanner 2009) sowie in einer starken Differenzierung von Lebenslagen, Lebensstilen und Lebensläufen (Backes & Clemens 1998). Obwohl der Einfluss von gesellschaftlichen Entwicklungen auf die Lebensphase Alter innerhalb der Gerontologie durchaus thematisiert wird (z. B. Amann & Kolland 2008; Backes 1997; Schroeter 2000b; von Kondratowitz 1998), bleibt unklar, ob und wie gesellschaftliche Veränderungen mit einem reflexiven Bewusstsein der handelnden Akteure, der älteren Menschen, einhergehen.



Ein Ansatz, der den Blick öffnet für die Einflüsse von gesellschaftlichen Veränderungen auf Strukturen und Institutionen und somit auf individuelle Handlungsgrundlagen, ist die Vergesellschaftung des Alter(n)s2 von Gertrud Backes (1997). Sie nimmt mit ihrem Theorieansatz die Frage auf, ob die gesellschaftlichen Institutionen und Strukturen dem gesellschaftlichen Wandel in Bezug auf das Alter adäquat Rechnung tragen. Den Ausgangspunkt für das Konzept bildet die Modernisierung der Gesellschaft, die Tatsache, dass sich gesellschaftlich geteilte Werte verändern. Wurden die spätkapitalistischen Gesellschaften durch die Entwicklung von Gemeinschaft und Zusammenleben sowie durch die Formen der Arbeitsteilung zusammengehalten, ist diese Ordnung mittlerweile brüchig geworden. Gesellschaftliche Veränderungen betreffen den Arbeitsmarkt, die Familie, das Verhältnis zwischen den Generationen und drücken sich beispielsweise in Rentendiskussionen aus (Backes 1997, S. 134ff.). Neben der Modernisierung kommen weitere Faktoren hinzu, welche die aktuelle Veränderung der Gesellschaft bedingen. So ist die Gesellschaft heute entscheidend geprägt von der demografischen Entwicklung, der sogenannten Alterung. Dazu kommt eine Ausdifferenzierung des Alters, die Tews (1993) in fünf Konzepten zusammenfasst: Das Alter wird jünger und weiblicher, es wird singularisiert und entberuflicht, und außerdem dauert es länger. Wenn auf diese gesellschaftlichen Entwicklungen unzulänglich reagiert wird, wenn gesellschaftliche Institutionen nicht adäquat weiterentwickelt werden, kann das zu sozialen Problemen führen. Zu den gesellschaftlichen Institutionen, die möglicherweise nicht adäquat entwickelt werden, gehören auch die Angebote zum Wohnen im Alter. Sie sind in ihrer 2



Die Schreibweise Alter(n) wird in dieser Publikation verwendet, wenn auf Originaltexte Bezug genommen wird, die diese Schreibweise benutzen. Ansonsten wird, um die Prozesshaftigkeit des Alters deutlich zu machen, von Älterwerden gesprochen.
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Entwicklung nicht unabhängig von gesellschaftlichen Veränderungen, sondern müssen auf diese reagieren. Die gesellschaftlichen Institutionen bilden die Rahmenbedingungen und Handlungsgrundlagen für das individuelle Handeln. Und um Handeln kommen die Individuen nicht herum. Aufgrund veränderter gesellschaftlicher Bedingungen werden bekannte Verhaltensmuster obsolet oder müssen neu definiert werden (Kohli 1988). Die Individuen sind in der modernen Gesellschaft grundsätzlich zum Handeln gezwungen (Beck 1986) und dieses Handeln folgt eben nicht nur persönlichen Motivationen, sondern ist an Ressourcen und an gesellschaftliche Rahmenbedingungen geknüpft. Damit unterscheidet sich der Fokus der Arbeit von Fragestellungen, die das Wohnen im Alter als individuelles Problem behandeln. Die übliche Herangehensweise an die Frage nach Wohnhandeln richtet die Aufmerksamkeit auf interpersonale Ressourcen, auf biografische Möglichkeiten (z. B. Hochheim & Otto 2011; Oswald et al. 2000; Peace 2006; Saup 1999). Es wird untersucht, was die Wohnzufriedenheit beeinflusst (Fänge & Ivanoff 2009), wie sich die Wohnbedürfnisse unterscheiden (z.B. Weltzien 2004) und wie Wohnveränderungen vor sich gehen (z.B. (Carpenter et al. 2007; Oswald & Rowles 2006).



An diesen Forschungsstrang, den Untersuchungen zu Wohnumzügen, soll angeknüpft werden, wenn es nachfolgend darum geht, das „Wohnhandeln“ älterer Menschen zu untersuchen. Dieser Forschungsstrang wird aufgegriffen, weil hier deutlich wird, dass ältere Menschen im Wohnen aktiv handeln. Die Zahl der Wohnumzüge älterer Personen stieg in den letzten Jahren kontinuierlich an (empirica 2007; Wanner 2005). Die Inhalte der Umzugsforschung werden später in Kapitel 4 eingehend dargestellt, was hier vorweggenommen werden soll, sind die Desiderata, die in der Erforschung von Wohnumzügen zu verzeichnen sind: Frank Oswald und Hans Werner Wahl möchten beispielsweise mehr darüber wissen, wie Individuen die Funktionalität ihrer Wohnsituation interpretieren, um Umzugsmotivationen besser verstehen zu können (Oswald & Wahl 2004 S. 245). Gail Wagnild stellt fest, dass in Untersuchungen Fragen zur Wohnzukunft nicht beantwortet werden, weiß aber nicht, weshalb (Wagnild 2001) und Don Bradley meint, dass mehr Forschung notwendig ist, um die komplexen Zusammenhänge, die Wohnveränderungen auslösen oder nicht auslösen, verstehen zu können. „Further research might generate additional insight by exploiting more specific measures of migration intentions.“ (Bradley 2008, S. 201)



Nathalie Pope macht deutlich, dass qualitative Ansätze nötig sind, um die Komplexität von Wohnhandlungen zu ergründen.
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„Future research should include qualitative studies to further examine the decision-making process of older adults who move in the absence of a crisis or stressful life event. Proactive coping involves an awareness and appraisal of future events or stressors." (Pope & Kang 2010 S. 204)



Das soll mit der vorliegenden Arbeit erreicht werden. Die Untersuchung will dazu beitragen, Wohnhandlungen von älteren Menschen besser zu verstehen. Von Handeln, von Wohnhandeln wird in dieser Arbeit nicht nur dann gesprochen, wenn jemand einen Wohnumzug vorgenommen hat. Als Handeln wird auch das aktuelle Wohnen verstanden, denn Handeln setzt bereits dann ein, wenn jemand grundsätzlich die Möglichkeit hat, auf die eine oder andere Weise zu agieren (Giddens 1997 S. 55 ff.). Das individuelle Wohnhandeln wird in den Kontext von gesellschaftlichen Rahmenbedingungen des Handelns gestellt, in den Kontext von Ressourcen und Handlungsmöglichkeiten. Bei der Untersuchung steht nicht ein normativer Ansatz im Vordergrund, sondern die individuelle Handlungsinterpretation. Es geht nicht um das Erklären von Wohnhandlungen, sondern um das Verstehen von Reflexionen über das Wohnen. Dafür ist ein qualitativer Forschungsansatz nötig, der Wohnhandeln breit interpretiert und „ex ante“ abholt, welche Gedanken sich Menschen zu allfälligen Wohnumzügen machen. Wenn Wohnentscheide aus der Retrospektive analysiert werden, können lediglich bereits vollzogene Wohnwechsel „ex post“ begründet werden (z. B. Oswald et al. 2002; Tulle & Mooney 2002; Weltzien 2004; Wiseman 1980). Auch Untersuchungen, die zukünftige Wohnumzüge erforschen, sind oftmals so angelegt, dass sie ausschließlich Personengruppen befragen, die bereits einen Wohnentscheid gefällt haben und bloß noch darauf warten, diesen umzusetzen (z.B. Groger & Kinney 2006; Zwinggi & Schelling 2005). Damit können, ebenso wie bei der „ex post“ Perspektive, immer nur Begründungen für bereits gefällte Entscheide abgeholt werden. Um das Handeln älterer Menschen zu verstehen, müssen Reflexionen zum Wohnen abgeholt werden. Bevor ein Umzugsentscheid gefällt wurde, müssen die älter werdenden Menschen über ihre aktuelle Wohnsituation berichten können. Nur über die Reflexion der aktuellen Wohnsituation gelangt man zu den „Remote Thoughts“ (Haas & Serow 1993), zu den Gedanken, die einem Umzug vorausgehen, zu den Gedanken, die zu Umzugshandlungen führen können oder auch nicht.



Die Frage der Gestaltbarkeit der eigenen Wohnsituation ist die zentrale Frage der vorliegenden Arbeit. Welchen Handlungsbedarf und welche Handlungsmöglichkeiten sehen ältere Menschen in Bezug auf ihre Wohnsituation?
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Der Schwerpunkt bei der Beantwortung dieser Frage liegt erstens auf der individuellen Interpretation des eigenen Handlungsbedarfs und zweitens auf den gesellschaftlichen Bedingungen, die das Handeln beeinflussen.



Damit bekommt das Thema von Wohnumzügen neben der individuellen (Krout & Wethington 2003; Longino et al. 2002; Oswald & Rowles 2006) eine gesellschaftliche Dimension. Die individuelle Dimension von Wohnveränderungen erfasst zum Beispiel biografische Anlässe für Wohnumzüge (z.B. Hochheim & Otto 2011; Ohnmacht et al. 2008; Robinson & Moen 2000; Rowles 1983) oder medizinische Auslöser (z.B. Winchester Brown et al. 2002). Die Untersuchung gesellschaftlicher Einflussfaktoren im Sinne von Markt, Angebot und gesellschaftlichen Mustern auf das Umzugsverhalten ist bislang ausstehend.



Die erkenntnisleitende Fragestellung lautet: Was bestimmt das Handeln älterer Menschen im Bereich des Wohnens? Was löst Handlungen aus und welche gesellschaftlichen Faktoren beeinflussen das Handeln?



1.3 Erkenntnisinteresse Ein zentrales Erkenntnisinteresse besteht in der Klärung der Frage, wie die Handlungsträger ihre Handlungsmöglichkeiten angesichts der neuen Unübersichtlichkeit einer sich im hochgradigen Wandel befindlichen Umwelt einschätzen und wie beziehungsweise ob überhaupt die Individuen ihre eigenen Landkarten des Lebens gestalten – „Maps of life“ (Moody 2002, S. 304) – beziehungsweise welche gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sie dabei vorfinden. Die gesellschaftlichen Veränderungen, die Ausdifferenzierung der Wohnmöglichkeiten, zeigen sich nicht nur synchron in der Vielzahl von Angeboten, die heute vorhanden sind, sie zeigen sich auch diachron, indem sich die Vorstellungen darüber, wie alte Leute wohnen sollen oder wohnen können, innerhalb einer einzigen Biografie stark verändert haben. Muster, die für die Generation der Großeltern Gültigkeit hatten, stehen für die eigene Situation oftmals nicht mehr zur Verfügung oder haben keine Relevanz mehr, weil sich die ökonomischen, politischen, ideologischen und institutionellen Bedingungen gewandelt haben. Traditionelle Rollenmuster sind obsolet geworden und dem Individuum werden eigene Entscheide abverlangt. Die aktuelle Situation des Wohnens im Alter ist, um hier an den Ansatz von Backes (1997) anzuknüpfen, geprägt von Veränderungen, von Elementen einer altersintegrierten wie auch von Elementen einer altersdifferenzierten Gesell-
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schaft. Es gilt, ins reflexive Bewusstsein zu holen, was unter Wohnen im Alter verstanden wird und welche Gestaltungsmöglichkeiten ältere Menschen für sich sehen. Erst wenn erkennbar ist, wo Individuen Spielräume und Grenzen des Handelns sehen, wo sie Schwerpunkte legen und Probleme feststellen, können allfällige Diskrepanzen zu gesellschaftlichen Entwicklungen und Strukturen festgestellt werden.



Ob und wie ältere Menschen ihre Wohnsituation im Hinblick auf zukünftige Veränderungen einschätzen, bleibt bisher weitgehend im Dunkeln. Entsprechende Fragen werden oftmals nicht oder ungenau beantwortet (z. B. Wagnild 2001). Doch ist davon auszugehen, dass die eigene Wohnsituation durchaus Gegenstand von individuellen Überlegungen ist, denn auch im Alter müssen immer mehr individuelle Entscheidungen, Weichenstellungen und Steuerungen die zurückgenommene gesellschaftliche Einbettung, Orientierung und Sicherheit ersetzen (Backes 2008). Welche Bedeutung verschiedene Wohnsituationen, Wohnmodelle und Wohnformen dabei einnehmen, kann nur untersucht werden, wenn nicht bereits im Vorfeld eine bestimmte Sonderform des Wohnens im Zentrum des Interesses steht, sondern das gewohnte häusliche Umfeld, die Lebenswelt der Individuen. Es ist ein Ziel der Arbeit, individuelle Handlungsmuster zu erkennen und diese in den Kontext gesellschaftlicher Entwicklungen und Strukturen zu stellen. Erstens geht es also darum, zu verstehen, wie ältere Menschen ihre eigene Wohnsituation wahrnehmen, wie sie Handlungsbedarf und Handlungsmöglichkeiten beurteilen. Zweitens geht es darum, diese Handlungsoptionen in einem gesellschaftlichen Zusammenhang zu betrachten. Durch Interpretation der individuellen Aussagen können Handlungsbedingungen sichtbar werden, die für den Akteur in ihrer Vielfalt und in ihren Zusammenhängen oftmals unerkannt bleiben (vgl. Giddens 1997, S. 55ff.). Im Vordergrund steht also das Verstehen, nicht das Erklären. Es soll deutlich werden, wie Individuen die Möglichkeiten und Grenzen des aktuellen gesellschaftlichen Kontextes im Sinne von Angeboten und Wahlmöglichkeiten wahrnehmen und welche persönlichen Handlungsoptionen sie sehen. Entscheidungen zum zukünftigen Wohnen sind komplex und beinhalten die Antizipation der Entwicklung des eigenen Körpers ebenso wie das Wahrnehmen des Marktumfeldes und der gesellschaftlichen Muster zum Wohnen im Alter. „Housing decisions in larger life are therefore significant because they require of people that they engage with their own ageing in ways which resonate with the current policy framework and thus with the dominant discourse of old age.” (Tulle & Mooney 2002 S. 693)
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Die Arbeit verfolgt das wissenschaftliche Ziel, die entfernten Gedanken, welche Menschen zu Wohnhandlungen bewegen, zu verstehen. Dazu werden die individuellen Handlungsmuster im Kontext gesellschaftlicher Entwicklungen und Strukturen interpretiert. Neben den wissenschaftlichen Zielen werden auch pragmatische Ziele verfolgt, da Wissenschaft kein Selbstzweck ist und ihre Erkenntnisse die Gestaltungsmöglichkeiten der gesellschaftlichen Akteure verbessern sollten. In dieser Arbeit werden keine „Probleme“ untersucht, deshalb sind auch keine Rezepte für Problemlösungen zu erwarten. Vielmehr sollen die Erkenntnisse der Arbeit den Akteuren im Feld, seien es handelnde Politiker, Unternehmer oder Gerontologen, Informationen darüber liefern, wie das Wohnen im Alter von alten Menschen selbst beurteilt wird, welche Bedürfnisse, Wünsche und Ängste sie haben, welchen Möglichkeiten und Grenzen sie gegenüberstehen. Die qualitative Ausrichtung der Forschungsarbeit erlaubt es, „to address the operating frameworks of the elderly themselves“ (Kaufman 2000 S. 110). Der gerontologische Diskurs wird damit durch einen Beitrag in der Tradition der kritischen Gerontologie ergänzt, welcher die Interpretation der Menschen „the world of Meanings“ (Gubrium & Holstein 2000 S. 4) ins Zentrum stellt, die eigenen Theorien der älteren Menschen abholt (Gubrium & Holstein 1999) und diese durch die Interpretation in einen gesellschaftlichen und politischen Kontext stellt. Der Arbeit wird also kein normativer Ansatz zugrunde gelegt, sondern ein offener, ein interpretierender. Es sollen keine Empfehlungen abgegeben werden, wann welche Wohnoptionen idealerweise realisiert werden sollten. Der Ausrichtungspunkt ist die persönliche Interpretation der eigenen Situation beziehungsweise der wahrgenommenen Handlungsoptionen. Somit ist auch kein zusätzliches Werkzeug im Prognoseninstrumentarium der Gerontologie (vgl. Amann 2002) zu erwarten, sondern ein Input, der die Diskussion über das Wohnen im Alter um einen neuen, nämlich den gesellschaftlichen Aspekt bereichert. Ergänzend zu den individuellen Reflexionen sollen gesellschaftliche Entwicklungen und Strukturen als Handlungsbedingungen in die Analyse der Wohnhandlungen einfließen. Handlungsbedingungen, die in ihrer Vielfalt für den Akteur möglicherweise unerkannt bleiben. Denn erst wenn gesellschaftliche Faktoren als Einflussgrößen auf das Wohnen im Alter wahrgenommen werden, können allfällige Diskrepanzen zur gesellschaftlichen Realität und Entwicklung aufgedeckt und bei Bedarf verändert werden.
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1.4 Aufbau der Arbeit In Kapitel zwei wird erläutert, welcher theoretische Hintergrund das Interesse am Forschungsgegenstand leitet. Ausgangspunkt ist die Theorie der ökologischen Gerontologie, welche die Mensch-Umwelt-Interaktion im Bereich des Wohnens erklärt (Lawton 1982). Weil dieser Theorieansatz wenig gesellschaftliche Bezüge herstellt, wird er ergänzt durch den Einbezug von soziologischen Handlungstheorien, die individuelles Handeln im gesellschaftlichen Kontext betrachten. In Kapitel drei werden die Angebote und Strukturen beleuchtet, die heute zum Wohnen im Alter zur Verfügung stehen. Die Wohnoptionen, die nicht nur Individuen zur Verfügung stehen, sondern auch Planer und Forscher beeinflussen, sind heute nicht mehr auf einzelne geografische Gebiete beschränkt, sondern haben durch ihre Vorbildwirkung globalen Charakter. Dies führt nicht selten zu begrifflichen Unklarheiten, da die einzelnen Modelle in unterschiedlichen kulturellen und politischen Zusammenhängen stehen. Die einzelnen Wohnformen werden hier nicht begrifflich gruppiert, sondern anhand von zentralen Bedürfnissen älterer Menschen zu Gruppen zusammengefasst und entlang einer Positionierungsmatrix beschrieben. Die Verortung in der Positionierungsmatrix erlaubt es, sich von der teilweise disparaten Begrifflichkeit zu lösen und die Wohnformen entlang des Bedürfnisses nach Selbstbestimmung und Sicherheit zu beschreiben. Im vierten Kapitel erfolgt die Aufarbeitung der empirischen Fakten zum Thema Wohnumzüge. Damit soll aufgezeigt werden, wo der Forschungsstand ist und an welchen empirischen Fragen die vorliegende Arbeit anknüpft. Die Forschungsliteratur wird mit einem deskriptiven und einem analytischen Fokus aufbereitet. Im deskriptiven Teil stehen die Häufigkeit von Wohnumzügen, die Zielobjekte und die handelnden Akteure im Vordergrund. Im analytischen Teil werden verschiedene Typen von Wohnumzügen unterschieden, es werden Theorien zu Wohnveränderungen dargestellt und schließlich wird auch der Kenntnisstand über individuelle Reflexionen und Planungen aufgelistet. Im fünften Kapitel wird die Methodik der vorliegenden Arbeit erläutert. Das Thema Wohnumzüge, das sonst häufig aus einer ex post Perspektive behandelt wird, indem Begründungen für bereits erfolgtes Wohnhandeln abgefragt werden, wird hier offen angegangen. Wohnumzüge und mögliche Umzugsziele stehen nicht als Frage im Raum, sondern kommen allenfalls in den Interviews zur Sprache. Im Zentrum der qualitativ angelegten Forschungsarbeit stehen die Interpretationen der Individuen in Bezug auf ihre aktuelle Wohnsituation. Weil das Feld des Wohnens im Alter explorativ erkundet werden soll, findet ein offenes, erkundendes Forschungsverfahren Anwendung. Aus dem Datenmaterial wird schließlich ein Modell des Handelns abgeleitet, welches Aussagen über das Zustandekommen
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eines Handlungsbedarfs macht und Auskunft über die Möglichkeiten des Handelns gibt. Die Resultate der Analyse werden in Kapitel sechs hergeleitet und dargestellt. Hier wird aufgezeigt, welche Faktoren das Handeln bestimmen und wie sie zusammenhängen. In einem ersten Schritt wird entwickelt, welche Elemente des Wohnens für das Individuum von Bedeutung sind. Diese Elemente wirken als „Wohnsystem“ zusammen und dieses „Wohnsystem“ gilt es, im Gleichgewicht zu halten, damit keine Passungsprobleme auftauchen (Kapitel 6.1). In einem zweiten Schritt wird deutlich, dass Handlungsbedarf nicht universell ist. Einige haben einen dringenden Handlungsbedarf, bei anderen ist er nicht dringend. Einige möchten bald handeln, andere verschieben das Handeln auf später und wieder andere haben bereits gehandelt. Für Einzelne ist Handeln auch gar kein Thema. Zur Erleichterung der Analyse werden heuristische Handlungstypen gebildet, die entsprechende Handlungsmuster zusammenfassen (Kapitel 6.2). Im dritten Teil des Kapitels werden die Handlungsgruppen mit den individuellen Lebenslagen verglichen. Dabei zeigt sich, dass die Lebenslagen und die Offenheit zum Handeln durchaus zusammenhängen. Wer mehr Mittel und ein besseres Wissen hat, hat bessere Handlungsmöglichkeiten. Dennoch wird das Handeln im Sinne von Umziehen durch die große Bedeutung beschränkt, die soziale Kontakte und ein gutes stabiles Wohnumfeld haben. Dieses gibt man nur auf, wenn man die Möglichkeit sieht, es wieder herzustellen (Kapitel 6.3). Im vierten und letzten Teil der Darstellung der Ergebnisse geht es schließlich um die Wohnangebote. Dabei zeigt sich, dass viele Wohnangebote schlecht bekannt sind. Es zeigt sich aber auch, dass viele Wohnangebote nur in unzureichendem Maß vorhanden sind. Diese schwierige Marktsituation erschwert das Handeln für die Individuen massiv. Im letzten Teil, in Kapitel sieben, werden die gewonnenen Ergebnisse zusammengefasst. Eine Darstellung des Handlungsfeldes macht deutlich, welche Einflussfaktoren zusammenwirken. Die Ergebnisse werden anschließend entlang der erkenntnisleitenden Fragen detailliert ausgeführt und in Thesen dargestellt. Den Abschluss bilden Konsequenzen für die theoretische und praktische Gerontologie, die aus den Erkenntnissen der Arbeit abgeleitet werden.
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2 Theoretischer Hintergrund für die Untersuchung des Wohnens Die zahlreichen Untersuchungen zum Wohnen im Alter kommen aus drei Hauptrichtungen – zum einen arbeiten sie mit dem theoretischen Hintergrund der ökologischen Psychologie und zum anderen haben sie einen deskriptiven, statistischen Hintergrund. Theoriegeleitete soziologische Untersuchungen zum Wohnen im Alter sind eher selten (z. B. Hazan 2002; Heuwinkel & Borchers 1999; Tulle & Mooney 2002).



Während Untersuchungen, die das Wohnen im Alter aus einer psychologischen Perspektive untersuchen, stark theoriegeleitet sind, wie weiter unten noch zu sehen sein wird, lassen statistische deskriptive Ansätze, die aus der Soziologie oder aus der Sozialgeografie kommen, eine Anbindung an die Theorie oft vermissen. Deskriptive Untersuchungen schälen aus mehr oder weniger großen Datensätzen das Alter als statistische Größe heraus. Oftmals handelt es sich um statistische Auswertungen von allgemeinen oder speziell gesammelten Daten, die deutlich machen, wie ältere Menschen leben (Motel-Klingebiel et al. 2005), wie sich die Langlebigkeit entwickelt (Bundesamt für Statistik 2009b) oder wie sich das Leben der älteren Menschen verändert (Bundesamt für Statistik 2005). Die Hintergründe und Motivationen für diesen statistischen Zugang sind unterschiedlicher Natur. Sie können von der Wahrnehmung einer gesellschaftlichen Verantwortung ausgehen, die den demografischen Wandel und deren Folgen genau beschreiben will (z.B. Bundesministerium für Familie Senioren Frauen und Jugend 1998; 2001; 2002; 2005; Fux 2006). Sie können Chancen und Potenziale der veränderten gesellschaftlichen Struktur sehen und die alten Menschen als potente Gruppe von Marktteilnehmern in den Fokus rücken z.B. (z.B. empirica 2006; empirica 2007), oder sie können auf neue Handlungsfelder hinweisen, die aufgrund der demografischen Verschiebung entstehen (z.B. Gassmann & Reepmeyer 2006; Heye & Van Wezemael 2007). Man kann die Tatsache, dass viele Untersuchungen zum Wohnen im Alter eine Einbindung in den gerontologischen Diskurs vermissen lassen, als Beweis für den viel beklagten Umstand sehen, dass die Gerontologie reich an Daten und arm an Theorien ist, man kann es aber auch als Chance sehen, dass das Thema Alter in anderen Disziplinen mitgedacht wird. Problematisch an der Nichtanbindung an ein theoretisches Umfeld ist die Tatsache, dass Erkenntnisse generiert werden, die
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undifferenziert auf „das Alter“ oder „die Alten“ verweisen und dadurch die Bildung von Stereotypen begünstigen. Dennoch profitiert die Gerontologie von der Feldarbeit, die mit harten Zahlen die Theoriebildung anreichert und Fragen aufwirft. Wie bereits weiter oben erwähnt, nimmt beim theoriegeleiteten Diskurs zum Wohnen im Alter vor allem im deutschsprachigen Raum der Ansatz der ökologischen Gerontologie eine führende Stellung ein. Dank der differenzierten Feinarbeit, die vor diesem Hintergrund seit vielen Jahren geleistet wird, verfügen wir über vielschichtige und theoretisch fundierte Resultate zum Wohnen im Alter (z. B. Gitlin 2003; Gitlin 2006; Iwarsson et al. 2007; Oswald et al. 2005b; Oswald & Wahl 2004; Peace 2006; Wahl et al. 2006; Wahl et al. 2007). Die ökologischen Modelle von Person-Umwelt-Interaktionen bestimmen sowohl die deutschen als auch die angelsächsischen Ansätze zum Umgang mit dem Wohnen im Alter. Arbeiten aus der ökologischen Gerontologie untersuchen das Wohnen im Alter aus einer psychologischen Perspektive. Ihnen liegen Passungsansätze zugrunde, die zu klären versuchen, was das Wohnen im Alter für das Individuum bedeutet und welche Rolle das Wohnumfeld dabei spielt (Carp & Carp 1984; Lawton 1982; Schooler 1982). Neben der Anpassung der Person an die Umwelt interessiert sich die ökologische Gerontologie auch für Wohnumgebungen und die Bedeutung des Wohnens sowie für die Anpassung von institutionellen oder räumlichen Einrichtungen an die Bedürfnisse alter Menschen. Dieses Interesse findet in jüngster Zeit Ausdruck in der differenzierten Messung von Person-Umwelt-Wechselwirkungen (Gitlin 2006). Im Fokus des Interesses der ökologischen Gerontologie stehen aber nicht nur die Untersuchung und Messung der Passung von Person und Umwelt, sondern auch die Entwicklung von Instrumenten, die diese Passung verbessern können sowie das Erarbeiten von Hinweisen, wie gute Wohnumfelder gestaltet sein sollten. Die ökologischen Ansätze interessieren sich also für das Individuum und die Passung zur unmittelbaren Umwelt, gesellschaftliche Aspekte werden, wenn überhaupt, nur marginal behandelt.



In der angelsächsischen Forschung, insbesondere im Kreis der kritischen Gerontologie, sind einige Ansätze sichtbar, die das Wohnen im Alter nicht als individuelles, sondern als gesellschaftliches Thema aufnehmen (Hazan 2002; Stephens 2000; Tulle & Mooney 2002). An diesem gesellschaftlich orientierten Ansatz soll angeknüpft werden, wenn nachfolgend versucht wird, das Wohnen im Alter als gesellschaftlich geprägtes Thema zu verstehen. Grundlagen für die Ausweitung des Blickwinkels liefern die handlungstheoretischen Ansätze.
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Das Erkenntnisinteresse, das der Arbeit zugrunde liegt, fordert einen qualitativen Forschungsansatz und einen interpretativen Zugang, der die Wahrnehmung der Individuen ins Zentrum des Interesses rückt. Obwohl bei offenen, qualitativ orientierten Forschungsarbeiten das Aufzeigen des theoretischen Hintergrundes nicht den gleichen Stellenwert hat wie in quantitativen Forschungsdesigns, wird dieser aus zwei Gründen nachfolgend zusammengefasst. Erstens wird das Ausführen des theoretischen Hintergrundes als sinnvoll erachtet, weil die Forschungsarbeit disziplinübergreifend ist. Sie ist disziplinübergreifend, weil am empirischen Forschungsstand und an einer offenen Frage angeknüpft wird, die aus der ökologischen Gerontologie, also letztlich aus der Psychologie kommt. Die Arbeit selbst hat aber, so das Erkenntnisinteresse, einen gesellschaftlichen Fokus. Somit ist nicht auszuschließen, dass Forschende wie Lesende, die mit der Literatur zum Wohnen im Alter vertraut sind, ausschließlich vom häufig verwendeten Theoriegerüst der ökologischen Gerontologie ausgehen und den gewählten Ansatz nicht umfassend nachvollziehen können. Weil mit dieser Arbeit eine Verschiebung des Blickwinkels erfolgt, weil eine etablierte Fragestellung mit Elementen aus einer fremden Disziplin angegangen wird und weil nicht davon ausgegangen werden kann, dass ein gemeinsamer Deutungsrahmen (Goffman 1977), eine universelle Grammatik der Wahrnehmung (Bourdieu 1982) die Rezipienten leitet, wird das Ausführen der theoretischen Hintergründe hier als wichtig erachtet. Zweitens wird das Ausführen des theoretischen Hintergrundes als sinnvoll erachtet, weil damit deutlich gemacht werden soll, dass nicht ein unreflektiertes Alltagsverständnis die Analyse der Daten leitet, sondern dass ein theoretischer Hintergrund – wenn nicht explizit, so doch implizit – bei der Interpretation der Daten eine Rolle spielt. Diese „theoretische Sensibilität“ (Glaser 1987) soll die Nachvollziehbarkeit der Datenanalyse unterstützen.



2.1 Ausgangspunkt: Ökologische Gerontologie Die ökologische Gerontologie bildet sozusagen die Ausgangslage, wenn theoretisch über das Wohnen im Alter nachgedacht wird. Passungsansätze in der ökologischen Gerontologie versuchen zu klären, was das Wohnen im Alter für das Individuum bedeutet und welche Rolle das Wohnumfeld dabei spielt. Dabei geht es nicht um reine Mechanismen der Anpassung auf die innere und äußere Situation, wie Baltes das in seinem SOK-Modell des erfolgreichen Alterns erklärt (Baltes & Baltes 1990), sondern um das Wechselspiel von Umwelt und Individuum.
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Grundlage für diesen theoretischen Zugang ist das Modell der Ökologie (Bronfenbrenner 1976), welches auch in anderen Disziplinen wie der Pädagogik oder der Entwicklungspsychologie Verwendung findet. Die ökologische Gerontologie (Environmental Gerontology) hat ihre Wurzeln im Grenzgebiet von Psychologie und Soziologie. Ihre Grundlagen reichen zurück in die Zwanziger und Dreißiger Jahre des letzten Jahrhunderts, als amerikanische und europäische Soziologen und Psychologen begannen, das Älterwerden im Zusammenhang mit dem Wohnumfeld zu betrachten. Die beiden wichtigsten Elemente waren Kompetenz und Umweltdruck. Als Kompetenz (Competence) werden persönliche Fähigkeiten bezeichnet, die das Individuum mitbringt, die unabhängig sind von äußeren Faktoren. Neben diesem heuristischen Begriff steht als zweites Element der Umweltdruck (Press). Diese Umweltkomponente hat sowohl stimulierenden wie auch fordernden Charakter für das Individuum. Powell Lawton legte diese beiden Komponenten seinem ökologischen Modell zugrunde, wonach das Verhalten der Person ein Resultat ist, das aus Umweltdruck und Kompetenz zustande kommt (Lawton 1982). Die Passungsansätze gehen davon aus, dass nicht nur Umweltfaktoren oder individuelle Faktoren betrachtet werden können, sondern dass es immer darum geht, die Interaktion, die Passung, den „Fit“ zwischen Individuum und Umwelt zu erklären. Innerhalb der Gerontologie sind es vor allem die materiellen Wohn- und Lebensbedingungen älterer Menschen, welche den Ausgangspunkt von Forschungen bilden. Zentral sind neben den räumlichen Komponenten jedoch auch die sozialen Elemente sowie die Dimension des Alltags, in dem Wohnen stattfindet. Die ökologische Gerontologie zielt auf die Erklärung von Person-Umwelt-Interaktionen ab und entwickelt dafür entsprechende Modelle, welche nachfolgend kurz skizziert werden.



Umweltanforderungs-Kompetenz-Ansatz: Powell Lawton war einer der ersten Psychologen, die sich mit einem umweltorientierten Ansatz in der Altersforschung beschäftigten. Er entwickelte die „Environmental-Docility“-Hypothese (UmweltFügsamkeits-Hypothese), die er später zu einem ökologischen Modell des Alters erweiterte (Lawton 1982; Lawton & Nahemow 1973). Die zwei zentralen Dimensionen im Modell von Lawton (1982) sind einerseits die individuellen Fähigkeiten einer Person (Competence) und andererseits die Anforderungsstrukturen der Umwelt (Environmental press). Zu den individuellen Fähigkeiten gehören körperliche Gesundheit, sensorische Wahrnehmungsfähigkeit sowie kognitive und intellektuelle Möglichkeiten. Zu den Anforderungsstrukturen der Umwelt gehört neben den sozialen und personalen Merkmalen auch die räumlich materielle Ausstattung
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einer Umgebung. Sobald Umweltbedingungen motivierenden Charakter haben, also das Individuum in seiner Handlung beeinflussen, werden sie zu Umweltanforderungen. Welchen Einfluss die Umweltbedingungen haben, steht in einem Wechselverhältnis zu den Kompetenzen der Person. Bietet die Umwelt zu wenig Anregung oder weist sie zu viele Anforderungen auf, so hat dies negative Auswirkungen auf das Individuum und führt zu einem nicht angemessenen (maladaptiven) Verhalten. Im Idealfall weiß das Individuum mit den Anforderungen der Umwelt gut umzugehen. Sind die Herausforderungen durch die Umwelt optimal, kann das Individuum sein Potenzial optimal entfalten. Je besser die Kompetenz einer Person ist, um breiter ist der Bereich möglicher Umweltanforderungen, die gut bewältigt werden können. Dagegen reagieren Personen mit eingeschränkten Kompetenzen schneller auf suboptimale Umweltbedingungen, sind also in größerem Maße von passenden Umweltbedingungen abhängig. Lawton erklärt darüber hinaus, wie der Auseinandersetzungsprozess zwischen Individuum und Umwelt abläuft. Er unterscheidet zwei Ebenen, auf denen das Individuum handeln kann, nämlich auf der Ebene der Umwelt und auf der Ebene des eigenen Verhaltens. Auf beiden Ebenen kann das Individuum proaktiv oder reaktiv handeln und Lawton stellt fest, dass ältere Menschen eine gute Einschätzung ihrer Möglichkeiten aufweisen: „People design their own environments appropriately with respect to their competence for the most part” (Lawton 1982 S. 50), schränkt aber ein, dass biologische und soziale Gegebenheiten diese Steuerung stark beeinflussen können.



Person-Umwelt-Passungsansatz: Einen zweiten Typus in der ökologischen Gerontologie stellen die Kongruenzmodelle oder der Person-Umwelt-Passungsansatz dar (Carp & Carp 1984; Kahana 1982). Die Modelle wurden in Ergänzung zum oben beschriebenen Kompetenzansatz entwickelt und gehen von der Annahme aus, dass die subjektive Zufriedenheit alter Menschen und eine gute Adaptation an die Anforderungen des Alters dann wahrscheinlich sind, wenn Umwelt- und Personenmerkmale kongruent sind, also in einem komplementären Verhältnis zueinander stehen, einander ähnlich sind oder sich in einer Beziehung optimaler Diskrepanz befinden. Eva Kahana (1982) schlägt ein Modell vor, das die Auswirkungen von Umweltvariablen auf das Wohlbefinden, die Einstellung und die Aktivitäten älterer Menschen erklärt. Dieses Person-Umwelt-Interaktionsmodell sucht nicht primär nach guten Umwelten, sondern geht der Frage nach, welche Umwelt für welche Person passend ist. Besteht eine Kongruenz zwischen den individuellen Bedürfnissen und der aktuellen Lebenssituation, fühlt sich das Individuum wohl. Verändern sich die Umwelt oder die eigenen Bedürfnisse, muss sich das Individuum den neuen Ge-
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gebenheiten anpassen. Verschiedene Gründe können diese Anpassung erschweren: Erstens kann die Umwelt restriktiv sein und keine Veränderungen zulassen, zweitens kann das Individuum keine Möglichkeit haben, auf Veränderungen reagieren zu können und drittens kann das Individuum keine Möglichkeit sehen, auf Veränderungen reagieren zu können. Für die Erarbeitung des Person-UmweltInteraktionsmodells bestimmt Kahana Dimensionen, welche sie auf der Ebene der Umwelt und auf der Ebene des Individuums untersucht. Das Modell von Kahana postuliert, dass für ein gutes Wohlbefinden eine optimale Passung der eigenen Wahrnehmung und der objektiven Gegebenheit vorhanden sein muss. Der subjektiven Wahrnehmung kommt dabei die größere Bedeutung zu als der objektiv vorhandenen Umweltsituation. Frances und Abraham Carp unterscheiden in ihrem „Complementary/Congruence Model“ (1984) Grundbedürfnisse beziehungsweise basale Bedürfnisse, die am Erhalt der Selbstständigkeit orientiert sind (Basic Needs), und Wachstumsbedürfnisse (Higher-order-Needs), die sich beispielsweise auf erwünschte Privatheit oder Anregung beziehen. Diesen Bedürfnissen ist seitens der Umwelt auf unterschiedliche Art und Weise zu entsprechen, damit es zu einer optimalen Passung kommt beziehungsweise dass eine Fehlpassung (Misfit) vermieden werden kann. Die basalen Bedürfnisse erfordern eine entgegenkommende prothetische Umwelt, die Sicherheit vermittelt und körperliche oder sensorische Schwächen ausgleicht. Den Wachstumsbedürfnissen entspricht die Umwelt, wenn sie die Umsetzung entsprechender Bedürfnisse nicht behindert, also beispielsweise in einem institutionellen Setting genügend Raum für Privatsphäre bietet (vgl.Carp 1987).



Person-Umwelt-Stress-Ansatz: Einen dritten Ansatz stellt schließlich die stresstheoretische Perspektive dar. Einer der zentralen Vertreter des Person-UmweltStress-Ansatzes ist Kermit Schooler (1982). Schooler zieht ein Stressmodell heran, um Reaktionen von älteren Menschen auf ihre Umwelt erklären zu können. Individuelle Verhaltens- und Erlebenseffekte werden nicht allein durch die Konfrontation mit belastenden oder herausfordernden Umweltbedingungen erklärt, vielmehr werden auch kognitive und emotionale Formen der individuellen Auseinandersetzung zur Modellbildung herangezogen. Das stresstheoretische Modell von Schooler beginnt bei einer Umweltsituation, die das Individuum vorfindet und die es aufgrund seiner persönlichen psychologischen und sozialen Merkmale bewertet, als bedrohlich oder als nicht bedrohlich einstuft und entsprechend der Einschätzung der eigenen Handlungsmöglichkeiten mit einer verfügbaren Coping-Strategie bewältigt. Durch den stresstheoretischen Ansatz wird die aktive Rolle der Person bei der Auseinandersetzung der Umweltbedingungen hervorgehoben. Winfried Saup (Saup 1993) legt als Ergänzung des formalen Ansatzes von
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Schooler eine dynamischere und komplexere Version eines Verlaufsmodells vor, das auch Lebenslagenkomponenten einbezieht und davon ausgeht, dass mehrere Coping-Versuche notwendig sind, bis das Individuum eine Situation aktiv zu einer Passung gebracht hat beziehungsweise eine dosierte Diskrepanz herstellen konnte. Gelingen die Coping-Bemühungen des Individuums nicht, bleiben Fehlanpassungen, Entfremdung, Unsicherheit und Angst als negative Folgen zurück. Gelingen die Coping-Bemühungen, fühlt sich das Individuum behaglich, ortsverbunden und entwickelt ein Gefühl von Heimat und Geborgenheit.



Kritische Würdigung des ökologischen Ansatzes: Das Grundmodell der ökologischen Gerontologie von Powell Lawton (1982) überzeugt durch die Anschaulichkeit, mit welcher die räumliche Umwelt in direkte Beziehung zu den persönlichen Kompetenzen gesetzt wird. In der Weiterentwicklung der ökologischen Ansätze wurden diese Mechanismen der Passung noch weiter ausdifferenziert und trugen damit viel zum Verständnis des Wohnens im Alter bei. Kritisch angemerkt am Umweltanforderungs-Kompetenz-Modell wurde ursprünglich das passive, defizitorientierte Altersbild, das ältere Menschen primär als Leidtragende von schwierigen Umweltanforderungen betrachtetet. Lawton nahm in seinen späteren Arbeiten (1989) entsprechende Ergänzungen vor, indem er betonte, dass Umwelt nicht nur behindernd, sondern auch aktivitätsfördernd wirken kann und den älteren Menschen im besten Fall ein aktives, den eigenen Zielen entsprechendes Handeln ermöglicht. Diesen Aspekt umfasste bereits das Modell von Carp & Carp (1984), das davon ausging, dass das Wohnen nicht nur basale Bedürfnisse befriedigt, sondern einer individuellen Entwicklung Raum bieten soll. Neben den Wohnumgebungen und der Bedeutung des Wohnens interessiert sich die ökologische Gerontologie seit jeher für Prozesse der Anpassung der Person an die Umwelt sowie auch für die Anpassung von institutionellen oder räumlichen Einrichtungen an die Bedürfnisse der alten Menschen. Dieses Interesse findet in jüngster Zeit Ausdruck in der differenzierten Messung von Person-UmweltWechselwirkungen (Gitlin 2006) und geht sogar so weit, dass Instrumente zur Auswahl und Gestaltung des optimalen Wohnsettings erarbeitet werden (Kane 2007; Wahl 2008). Was nur ansatzweise in die Erklärungsmodelle einfließt, sind Aspekte der individuellen Lebenslage. Noch weniger Aufmerksamkeit erhält der gesellschaftliche Aspekt, welcher Angebote, Wohnentwicklungen und Restriktionen als Grundlage für das individuelle Handeln ausmacht. Die Modelle der ökologischen Psychologie gehen von einem verhaltenswissenschaftlichen Ansatz aus, welcher ausreichend ist, wenn individuelles Handeln aus einer psychologischen Perspektive heraus erklärt werden soll. Hat man jedoch ein soziologisches Interesse, müssen andere
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Theorieansätze ergänzend dazugenommen werden, um das Handeln von alten Menschen zu verstehen und deren Gestaltungsspielräume analysieren zu können. Der Ansatz der ökologischen Gerontologie reicht also alleine nicht aus, um der vorliegenden Fragestellung ein theoretisches Gerüst zu geben. Doch die ökologische Gerontologie versteht sich als eine stark interdisziplinäre Disziplin (Kendig 2003), die die Person-Umwelt-Interaktion mit einem breiten Fokus angeht. Hans Werner Wahl, einer der maßgeblichen Promotoren des Fachs, meint gar, „pluralism – in terms of theory, empirical research, the application of findigs and value issues – is among the most essential characteristics of EG (Environmental Gerontology - AJ)” (Wahl & Weisman 2003 S. 617). In diesem Sinne werden nachfolgend ergänzend zur ökologischen Gerontologie soziologische Erklärungsansätze verwendet, um den Einfluss gesellschaftlicher Elemente auf das individuelle Handeln beleuchten zu können.



2.2 Vertiefung: Handlungstheoretische Grundlagen Passungsansätze in der ökologischen Gerontologie klären zwar die Schnittstelle zwischen Umwelt und Individuum, sie beziehen jedoch nicht systematisch die gesellschaftliche Ebene in ihre Analyse mit ein und bleiben so ahistorisch und unpolitisch. Hier führen Handlungstheorien weiter, welche individuelles Handeln in den Kontext gesellschaftlicher Gegebenheiten stellen. Nachfolgend geht es also darum, anhand von Handlungstheorien nachvollziehen zu können, wie gesellschaftliche Rahmenbedingungen auf das individuelle Handeln einwirken. Diese Beschäftigung mit den gesellschaftlichen Möglichkeiten, deren Interpretation, Akzeptanz oder Ablehnung stellt eine kulturelle Selbstrepräsentation dar, die Rosenmayr als Schlüsselvoraussetzung im Prozess des gesellschaftlichen Bedeutungswandels des Alters sieht (Rosenmayr 2003 S. 31). Der Blick auf handlungstheoretische Ansätze soll nicht nur dafür sensibilisieren, welche gesellschaftlichen Rahmenbedingungen das individuelle Handeln beeinflussen, sondern er soll auch ins Bewusstsein rufen, dass gesellschaftliche Strukturen und Institutionen durch individuelles Handeln beeinflusst werden. Auch wenn nicht davon auszugehen ist, dass eine einzelne individuelle Handlung gesellschaftliche Institutionen (sichtbar) verändert, so ist doch auch klar, dass jede Veränderung von gesellschaftlichen Institutionen nur durch individuelles Handeln erfolgen kann. Nur indem Menschen anders handeln oder denken als bisher üblich und nur indem diese anderen Handlungen, diese neuen Gedanken ins Bewusstsein gelangen, wird die Grundlage geschaffen, durch Aggregation und Verschriftli-
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chung in Politiken und Gesetzen die gesellschaftlichen Institutionen sichtbar zu verändern. Aller Anfang von gesellschaftlichen Veränderungsprozessen ist das Handeln des Individuums. Und dieses Handeln wird nachfolgend unter dem Fokus handlungstheoretischer Ansätze vertiefend betrachtet. Denn um Handeln und Entscheiden kommt der moderne Mensch nicht herum. In dem Maße, in dem die gesellschaftliche Standardisierung abnimmt, nimmt die Individualisierung zu, was durchaus ein „doppelgesichtiger Prozess“ (BeckGernsheim 1994, S. 136) ist. Das Leben wird an vielen Punkten offener und gestaltbarer, was bedeutet, dass aus der neuen Gestaltbarkeit auch neue Anforderungen und Zwänge auf die Menschen zukommen. „In der individualisierten Gesellschaft muss der Einzelne (…) bei Strafe seiner permanenten Benachteiligung lernen, sich selbst als Handlungszentrum, als Planungsbüro in Bezug auf seinen eigenen Lebenslauf, seine Fähigkeiten, Orientierungen, Partnerschaften usw. zu begreifen.“ (Beck 1986, S. 217) Der englische Soziologe Anthony Giddens spricht in diesem Zusammenhang von individuellen Lebensplänen, die mit einem eigenen Fahrplan unterlegt und bei Bedarf auch angepasst werden müssen (Giddens 1991, S. 85). Das Selbst muss sich in einem ständigen Wechselspiel von sich wandelnden gesellschaftlichen Umständen fortlaufend neu definieren. Die eigene Autobiografie ist im Zuge der Deinstitutionalisierung sowohl eine Rekonstruktion der eigenen Vergangenheit als auch eine Antizipation möglicher Zukünfte. Um in dieser Situation bestehen zu können, brauchen die Individuen Agency (Giddens 1988), die Fähigkeit zum Handeln und zur Reflexion ihrer Situation. Heinz spricht von „self-socialization“ in der posttraditionellen Gesellschaft (2002, S. 49). Nachdem das Alter in den Stammes- und Traditionsgesellschaften an Rollenmuster gebunden war, attestiert Rosenmayr (2003) dem heutigen, postmodernen individualisierten Alter eine „hohe prolongierte Lern- und Sozialisationsbereitschaft“ (S. 20).



2.2.1



Ansätze der Handlungsforschung



In der feudalen Ständegesellschaft vollzog sich der Sozialisationsprozess als herkunftsabhängige Eingewöhnung in die statusdefinierten Lebensformen der traditionellen Gemeinschaft. Erst mit den organisatorischen und institutionellen Veränderungen, die im Zug der Moderne in die Gesellschaft Einzug hielten, wurden die Individuen zu aktiver Auseinandersetzung und Selbstinitiative gedrängt. Demgemäß entstand die Sozialisationsforschung im heutigen Sinne erst um die Jahrhundertwende des letzten Jahrhunderts (vgl. Geulen 2005a). Einer der Wegbereiter des Sozialisationsansatzes war Emile Durkheim, der mit dem Begriff des
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„kollektiven Bewusstseins“ (conscience collective; (Durkheim 1992) einen Gegenbegriff zum nationalökonomischen Prinzip des Homo oeconomicus prägte. Bereits in den Anfängen war klar, dass der Mensch sich nicht nur aus innerem Antrieb entwickelt, sondern dafür immer auch die Auseinandersetzung mit anderen wichtigen Personen braucht. Damit trifft die Theorie den Kern des symbolischen Interaktionismus: Handelnde versetzen sich virtuell in die Perspektive ihres Gegenübers und versuchen, dessen Erwartungen zu antizipieren. Da wir die gleiche Operation auch bei den anderen unterstellen, ergibt sich ein intersubjektiver Konsens über unsere jeweiligen Perspektiven. Darüber hinaus können wir den Standpunkt des „generalisierten anderen“, also des sozialen Systems, einnehmen und die einzelnen Rollen, auch unsere eigene, darin verorten (vgl. Mead 1975).



Der Sozialisationsgedanke wurde von der strukturell funktionalen Schule der Soziologie aufgenommen und diente zur Erklärung, wie die Individuen durch den Prozess der Sozialisation die Disposition erwerben, die in der Gesellschaft vorgegebenen Rollen zu übernehmen (Parsons 1977). Die Theorie vom sozialisierten Menschen fand eine breite Rezeption, die bis in die Gerontologie hineinwirkte (Rosow 1974). Angeregt durch die Kritik an Parsons, wurde in der Weiterentwicklung des Sozialisationsansatzes der Mensch als eigenständig agierendes, gesellschaftlich handlungsfähiges Subjekt definiert. Der Begriff des sozialen Handelns wird nicht weiter als bloßes Ausführen von konventionellen Rollen verstanden, sondern auf zwei Ebenen angesetzt: Soziales Handeln umfasst die tätige Verwirklichung antizipierter Ziele in einer wahrgenommenen Situation und es orientiert sich mittels Kommunikation, Perspektivenübernahme, Kooperation oder Konfrontation an anderen Subjekten (z. B. Berger & Luckmann 2007; Habermas 1974; Habermas 1988). Zentral ist dabei der Begriff der verinnerlichten Repräsentanz der gesellschaftlichen Wirklichkeit, das heißt, die Konstruktion, die sich das Subjekt von der Sachwelt macht, die Begrifflichkeiten, mit denen es die Umwelt erfasst und die Regelhaftigkeit, die es in ihr ausmacht (Geulen 2005b). Der Prozess, bei dem sich das Individuum in Auseinandersetzung mit der wahrgenommenen Umwelt definiert, wird als reflexive Vergesellschaftung (Veith 2002) oder als Selbstsozialisation (Heinz 2002) bezeichnet. Um Handeln in Auseinandersetzung mit der gesellschaftlichen Umwelt kommt das Individuum also nicht herum. Doch weil Sozialisation grundsätzlich offen ist und eigene Schwerpunktsetzungen zulässt, ist auch offen, inwieweit die Individuen ihre eigene Situation reflektieren und ob sie Vorstellungen von der Zukunft entwickeln, ob sie beispielsweise sehen, „dass Alter eine gefährliche Lebensphase ist, die Vorbereitung nötig macht, mentale und zunehmend auch wieder ökonomische,
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und die dann zur Gestaltung im laufenden Prozess nötigt“ (Göckenjan 2000 S. 418).



Erklärungen des individuellen Handelns findet man auch in den soziologischen Handlungstheorien, die ihren Schwerpunkt auf die Bedingungen und die Folgen des Handelns legen. Handeln ist in der Soziologie nicht bloß als Agieren, sondern auch als Unterlassen zu sehen. Bereits Max Weber definiert Handeln als „ein menschliches Verhalten (einerlei, ob äußeres oder innerliches Tun, Unterlassen oder Dulden) (…) wenn und insofern als der oder die Handelnden mit ihm einen subjektiven Sinn verbinden“ (Weber 1984 S. 19). Handeln wird damit nicht abgegrenzt von Nichthandeln, sondern von rein reaktivem Verhalten, mit dem kein subjektiver Sinn verbunden ist. Die Grenze zwischen Handeln und Verhalten ist jedoch fließend. Während bei Weber das Handeln an einen Sinn gebunden ist, der das Tun steuert, sieht Anthony Giddens (1997) beim Handeln auch eine Machtkomponente. Aktives Handeln erfolgt dann, wenn das Individuum grundsätzlich die Möglichkeit hat, sich auf die eine oder andere Weise zu verhalten. Handeln basiert oft auf unbewussten Motiven, auf Wahrnehmungen von Regeln und Gesetzmäßigkeiten, wird durch Routine gesteuert und erst in Situationen, die von der Routine abweichen, werden Reflexionen, Programme oder Entwürfe notwendig. Damit ist auch reaktives Verhalten bereits aktives Handeln, wenn auch nicht intentionales; Giddens spricht vom „reflexiven“ Handeln (ebd. S. 55ff.). Nicht nur Handeln, auch Nichthandeln ist mit Macht verbunden. „In der Lage zu sein, anders zu handeln bedeutet, fähig zu sein, in die Welt einzugreifen bzw. einen solchen Eingriff zu unterlassen mit der Folge, einen spezifischen Prozess oder Zustand zu beeinflussen.“ (ebd. S. 65) Handeln betrifft also nicht die Intention, sondern die Tatsache, dass der Akteur in den verschiedenen Tätigkeiten grundsätzlich die Möglichkeit hat, auch „anders“ zu handeln. Die effektive Planbarkeit des Handelns darf dabei nicht überschätzt werden. Handeln ist selten bis ins Letzte planbar, da viele Handlungsbedingungen unerkannt bleiben und das Individuum mit unvollständigem Vorwissen handeln muss. Nicht nur die unerkannten Handlungsbedingungen erschweren die Planbarkeit von Handlungen. Unbeabsichtigte Handlungsfolgen sind eine nicht zu verhindernde Begleiterscheinung von Handeln und beeinflussen ihrerseits als neue Handlungsbedingungen die weiteren Handlungsschritte (vgl. Giddens 1997, S. 347ff.).



In der Soziologie geht es darum, zu begreifen, wie Menschen im Rahmen einer bestehenden Gesellschaft agieren – was sie antreibt, was die Richtung des Han-
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delns bestimmt, wie das Handeln die Gesellschaft beeinflusst und welchen Prozessen diese Interaktionen unterworfen sind. Der Blick der Soziologie ist also auf das Wechselverhältnis von Handeln und Strukturen ausgerichtet. Dieser Blick kann entweder auf das Funktionieren von Systemen gerichtet sein (Esser 1999; Luhmann 2002; Parsons 1977) oder er kann die Handlungen von Akteuren fokussieren. Innerhalb der akteursorientierten Betrachtung stehen einmal die inneren Antriebe und Möglichkeiten im Zentrum des Interesses (Goffman 1977; Mead 1975), ein anderes Mal mehr die Rahmenbedingungen, unter denen individuelles Handeln stattfindet (Habermas 1988; Hradil 1987; Marx & Engels 1972) und ein drittes Mal die Dynamik, die von individuellen Handlungsprozessen ausgeht (Elias 2004). Diese Dynamik definiert Uwe Schmiank als das „handelnde Zusammenwirken in einer Akteurskonstellation“ (Schimank 2007, S. 173), das Dynamiken hervorbringt, die „soziale Strukturen aufbauen, erhalten oder verändern“ (ebd.). Wie diese Strukturen entstehen beziehungsweise wie sie sich entwickeln und verändern – dieser stetige Prozess der Strukturdynamik, angetrieben von individuellem Handeln – muss im jeweiligen historischen und geografischen Kontext betrachtet werden (Elias 2004; Giddens 1997). In diesem Sinne lassen sich keine absoluten Erkenntnisse gewinnen, sondern immer nur Erkenntnisse, die für ein bestimmtes Feld, eine bestimmte Konstellation von Akteuren Gültigkeit haben. Dabei spielen jeweils herrschende Machtverhältnisse eine entscheidende Rolle. Diese zu untersuchen stellt, zumindest in der Auffassung von Norbert Elias, eine zentrale Aufgabe der Soziologie dar. „Ohne Bestimmung und Erklärung der Machtverhältnisse einer Gruppe bleiben soziologische Untersuchungen makrooder mikrosoziologischer Art unvollständig, vage und letzten Endes steril.“ (Elias 1993 S. 118) Elias geht es dabei nicht um das einzelne Individuum. Er betrachtet nicht den „Homo clausus“, den einzelnen Menschen, „wie ein(en) Goldfisch in seinem Aquarium“ (Huf 1999 S. 80), nicht das „wehrlose Ich“, sondern die Konstellationen in der Gesellschaft. Waren für Weber Handlungen, die das Individuum ohne Ausrichtung auf einen kollektiven Sinn ausübte, individuelle Handlungen im Unterschied zu sozialem Handeln (Weber 1954 S. 972), sind bei Elias Handlungen immer auch sozial motiviert und in einem sozialen Kontext zu interpretieren (Elias 1993 S. 120 ff). Im Verständnis von Elias kann in der Soziologie nicht unterschieden werden zwischen dem Menschen und den Menschen (Elias 2004 S. 140). Weder kann das einzelne Wesen ohne den gesellschaftlichen Kontext noch können die gesellschaftlichen Verhältnisse ohne die Individuen betrachtet werden. Das individuelle Handeln wird also von Strukturen beeinflusst und wirkt wiederum beeinflussend auf diese zurück. Das individuelle Handeln, obwohl nicht bis ins Letzte planbar,
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hat weitreichende Konsequenzen. „Die menschliche Geschichte wird durch intentionale Handlungen geschaffen.“ (Giddens 1988, S. 79) Und diese „fortlaufende, wechselseitige Konstitution von sozialem Handeln und sozialen Strukturen“ (Schimank 2007 S. 9) versuchen soziologische Handlungstheorien zu ergründen. In diesem Sinne können handlungstheoretische Ansätze auch dazu beitragen, die Interpretation von Alter in einer Gesellschaft besser zu verstehen.



Innerhalb der deutschsprachigen Gerontologie wird dieses Zusammenspiel von Individuum und Gesellschaft durchaus thematisiert, wenn auch bislang nicht in Bezug auf das Wohnen. Wie bereits oben dargestellt, weist Gertrud Backes darauf hin, wie die gesellschaftliche Entwicklung die gesellschaftlichen Institutionen strapaziert (Backes 1997; Backes 1998; Backes 2008). Ludwig Amrhein und Irmhild Saake greifen auf systemtheoretische Ansätze zurück, um das Zusammenwirken von individueller und gesellschaftlicher Ebene zu erklären (Amrhein 2007; Saake 1998), Martin Kohli bedient sich eines biografischen Ansatzes, um individuelle Herausforderungen im gesellschaftlichen Kontext begreifen zu können (Kohli 1986), Naegele und Tews legen dar, wie die gesellschaftliche Entwicklung das individuelle Altern beeinflusst (1993) und Anton Amann verdeutlicht in seinem Ansatz der Lebenslage, dass der individuellen Handlungsmöglichkeit im gesellschaftlichen Kontext Grenzen gesetzt sind (Amann 2000).



Nachfolgend werden im Kontext der Handlungsforschung Faktoren ausgemacht, die das individuelle Handeln auf unterschiedlichen Ebenen beeinflussen. Ausgehend von Klaus Schroeter (2004), der darauf hingewiesen hat, dass gesellschaftliche Einflüsse innerhalb verschiedener Handlungsfelder unterschiedlich ausfallen, werden drei Ebenen von gesellschaftlichen Einflussfaktoren unterschieden: Der Deutungsrahmen stellt die Kollektion von Mustern dar, die für die Handlungsinterpretation relevant ist und verdeutlicht, dass individuelles Handeln nicht losgelöst von den herrschenden kulturellen und gesellschaftlichen Gegebenheiten, Mustern und Vorstellungen erfolgt, dass aber dennoch nicht alle Individuen identische Interpretationen wählen, weil durchaus das Bedürfnis besteht, sich von anderen Individuen unterscheiden zu wollen. Der Strukturrahmen weist auf die Bedeutung von materiellen und immateriellen Ressourcen hin. Anhand des Lebenslagenansatzes wird deutlich, dass individuelles Handeln von Mitteln, Möglichkeiten und Fähigkeiten beeinflusst wird und dass somit nicht von universell gültigen Handlungsbedingungen ausgegangen werden kann.
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Die Analyse des Handlungsfeldes macht deutlich, dass nicht allein die individuelle Interpretation oder die eigenen Ressourcen das Handeln beeinflussen, sondern dass je nach Handlungsbereich, je nach Handlungsfeld unterschiedliche Spielregeln herrschen, die unterschiedliche Funktionslogiken aufweisen und unterschiedliche Machtverteilungen repräsentieren. Wie in den einzelnen Handlungsfeldern um individuelle Positionen gekämpft wird, wird mit der Tauschtheorie deutlich. In der Folge zeigt sich auch, dass unterschiedliche Handlungsfelder, unterschiedliche gesellschaftliche Teilsysteme und verschiedene Figurative Felder entstehen, auf denen die Macht des Individuums unterschiedlich sein kann.



2.2.2



Deutungsrahmen: Interpretativer Hintergrund des Handelns



Wenn Individuen handeln, geben sie diesen Handlungen eine Bedeutung, die sich aus bereits gemachten Erfahrungen herleitet (Berger & Luckmann 2007). Bourdieu bezeichnet dieses geteilte Verständnis der Interpretation von Handlungen als Habitus (Bourdieu 1982). Der Habitus liefert den Individuen eine gemeinschaftlich geteilte Sinnstruktur. Goffman beobachtete, dass persönliche Erfahrung stets im Kontext ihrer Rahmen (frames) zu verstehen ist (vgl. Goffman 1977 S. 9 ff). Rahmen sind Organisationsprinzipien, nach denen Menschen eine Situation definieren, ohne dass sie jedoch diese Definition auch selbst schaffen. Goffman differenziert zwischen kollektiven Bedeutungsrahmen und subjektiven Sinnzuschreibungen, sodass man davon ausgehen kann, dass die jeweiligen Akteure zwar nicht den Bedeutungsrahmen produzieren, aber das Geschehen in einen solchen rücken. Es handelt sich dabei um Sinnmuster, um gemeinsam geteilte Interpretationsmuster, um das, „was die Akteure wie selbstverständlich wollen, wollen können, wollen müssen“ (Reckwitz 2000 S. 337, zitiert nach; Schroeter 2004 S. 91). Was bei Goffman der Rahmen einer Handlung ist, ist bei Bourdieu der Habitus – eine Grammatik der Wahrnehmung und Deutung des Handelns. Das Individuum kennt die allgemeine Grammatik und versucht, sich darin so gut wie möglich von anderen zu unterscheiden und damit die eigene Identität zu stärken (Bourdieu 1982). Die soziale Wirklichkeit ist somit eine Bühne für strategische Distinktionen. Für Bourdieu (1982) ist „Habitus“ ein zweidimensionaler Begriff. Zum einen umfasst er die objektive Kategorisierung von Angehörigen bestimmter sozialer Klassen innerhalb der gesellschaftlichen Strukturen. Zum anderen enthält er ein auf das Individuum bezogenes Konzept der Verinnerlichung kollektiver Dispositionen. Habitus ist aber nicht nur ein Wegweiser, der das Individuum durch das Leben führt, sondern auch eine Ausdrucksmöglichkeit für das Individuum. Der Habitus ist somit Grundlage für das System von Handeln. Er bestimmt das Handeln und er
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beeinflusst die Wahrnehmung des Handelns. Das heißt, der Mensch bewertet, beispielsweise beim Möbelkauf, was ihm gefällt und wählt entsprechend aus. Durch diese Handlung wird der Habitus nach außen sichtbar und äußert sich als Lebensstil (Bourdieu 1982 S. 280 ff). Der Habitus oder die Muster, die Menschen leiten, sind aber nicht bloß bewusste Vorgaben für Handlungen, sondern sie entziehen sich weitgehend dem diskursiven Denken. Sie spielen sich „außerhalb absichtlicher Kontrolle und Prüfung“ (Bourdieu 1982, S. 727) ab. Der Habitus wirkt als „eine Art gesellschaftlicher Orientierungssinn (sense of one’s place), als ein praktisches Vermögen des Umgangs mit sozialen Differenzen, nämlich zu spüren oder zu erahnen, was auf ein bestimmtes Individuum mit einer bestimmten sozialen Position voraussichtlich zukommt und was nicht und untrennbar damit verbunden, was ihm entspricht und was nicht“ (ebd. S. 728). Dieser Orientierungssinn leitet also das praktische Handeln an. Bei der Ausprägung des Habitus spielen das ökonomische, kulturelle, symbolische und soziale Kapital entscheidende Rollen. Damit ist bestimmt, dass Handeln nicht als rein individuelles Handeln eines Homo clausis (Elias) zu verstehen ist, sondern immer in gesellschaftlichen Figurationen (Elias), in sozialen Feldern (Bourdieu) stattfindet und somit von sichtbaren und unsichtbaren gesellschaftlichen Strukturen nicht unabhängig ist. Auf die Bedeutung von gemeinsamen Deutungsstrukturen weisen auch andere Soziologen hin. Emile Durkheim spricht von conscience collective, von kollektivem Bewusstsein (1992), Esser (1999) von Deutungsrahmen (frames) und von typischen Abläufen des Handelns (framing), die als Skripte oder „soziale Drehbücher“ (Amrhein 2007) das Handeln beeinflussen. Diese teilweise untergründigen Ordnungsfiguren reichen vom unreflektierten Anciennitätsprinzip bis zum institutionalisierten Lebenslauf, von informellen Alterszuschreibungen bis hin zu rechtlich verankerten Grundlagen (ebd.). Die Deutungsmuster, derer sich die Individuen bedienen, sind keine absolute Größe, sondern verändern sich im Laufe der Zeit. Somit können also unterschiedliche Kohorten unterschiedliche gemeinsame Grammatiken teilen. Und die Grammatik kann sich nicht nur auf der synchron-strukturellen Ebene verändern, sondern auch auf der diachron-prozessualen Ebene (Schroeter 2004 S. 97). Das heißt, dass die gemeinsame Grammatik nicht nur zwischen den Generationen Unterschiede aufweisen kann, sondern sich auch innerhalb eines Lebenslaufs verändern kann.



Für die Gerontologie wird deutlich, dass die Gestalt, welche die Konstruktion des Alters annimmt, im Wesentlichen abhängig ist von der im Feld herrschenden „Rahmung“ (Goffman) beziehungsweise der bestimmenden „Grammatik der
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Wahrnehmung“ (Bourdieu). Fragestellungen im Zusammenhang mit dem Älterwerden können also nicht im luftleeren Raum betrachtet werden. Vielmehr müssen die offensichtlichen und die hintergründig wirkenden Vorstellungen und Bilder zum Alter und zum Älterwerden ins Bewusstsein gebracht werden. Erst wenn Muster für das Individuum wahrnehmbar werden, kann es sich aktiv damit auseinandersetzen. In jüngeren Forschungsprojekten wird untersucht (z. B. Amrhein 2007; Graefe et al. 2011; Kornadt & Rothermund 2011), inwieweit herrschende Annahmen über das Alter unreflektiert bleiben oder die Individuen als unbewusst treibende Kräfte beeinflussen.



2.2.3 Strukturrahmen: Struktureller Kontext des Handelns Ob und wie jemand handelt, ist nicht allein eine individuelle Entscheidung, sondern auch abhängig von Möglichkeiten und Grenzen, von materiellen Bedingungen und sozialer Lage. „Die Menschen machen ihre eigene Geschichte, aber sie machen sie nicht aus freien Stücken (…), sondern unter unmittelbar vorgefundenen, gegebenen und überlieferten Umständen.“ (Marx & Engels 1972 S. 308) Handeln geschieht somit nicht im luftleeren Raum, man kann nicht von einem „radikalen Voluntarismus“ (Kelle 2007 S. 71) ausgehen, in dem das Individuum alle Möglichkeiten hat, seine Situation adäquat zu gestalten. Unter Strukturrahmen werden somit die gesellschaftlichen Institutionen, die vorhandenen Angebote verstanden, die die Grundlage des individuellen Handelns bilden. Um die Handlungsbedingungen systematisch zu beleuchten, findet in der Gerontologie häufig das Konzept der Lebenslage Verwendung. Der Begriff der Lebenslage wurde zu Beginn des letzten Jahrhunderts von Otto Neurath (1925) in die sozialwissenschaftliche Diskussion eingebracht. Neurath verstand sich selbst als Gesellschaftstechniker und entwickelte ein Lebenslagenkataster, um den Sozialismus als Gesellschaftssystem analysieren zu können. Lebenslagen waren für Neurath nicht individualistisch, sondern gesellschaftlich konzipiert, auch wenn er neben der Analyse von wirtschaftlichen, politischen und rechtlichen Bedingungen die individuellen Bedürfnisse, Stimmungen und Absichten des Individuums als konstituierend für Lebenslagen betrachtete (vgl. Amann 1983). Später wurde der Begriff der Lebenslagen von Gerhard Weisser (1978) aufgegriffen und zu einer allgemeinen Sozialpolitik weiterentwickelt. Seither findet er insbesondere in der Analyse von Ungleichheitslagen in der Gesellschaft und in der



28



Sozialpolitikforschung Anwendung (z. B. Hradil 1987; Schulz-Nieswandt 2003; Zapf 1977). Von den Sozialwissenschaftlern, die sich in den Anfängen mit dem Thema Alter und Altern befassten, wurde die „Lage des alten Menschen“ (Tartler 1961 S. 1) als grundlegend wichtig erachtet. Auch Leopold Rosenmayr und Gerhard Majce fanden bei der Auseinandersetzung mit dem Thema Alter eine herausragende Bedeutung der Lebenslagen, indem zusätzlich zu den biologischen und soziostrukturell bedingten Effekten auch der Kohorteneffekt (Rosenmayr & Majce 1978) die Lebenslagen alter Menschen beeinflusst. Obwohl die Lebenssituation und die Lebensbedingungen älterer Menschen in der Altersforschung schon lange thematisiert wurden, war es Anton Amann, der den Begriff der Lebenslage 1983 systematisch in die Sozialarbeit (Sozialgerontologie) einführte und wie folgt definierte: „Lebenslagen sind die je historisch konkreten Konstellationen von äußeren Lebensbedingungen, die Menschen im Ablauf ihres Lebens vorfinden, sowie die mit diesen äußeren Bedingungen in wechselseitiger Abhängigkeit sich entwickelnden kognitiven und emotionalen Deutungs- und Verarbeitungsmuster, die diese Menschen hervorbringen.“ (Amann 1983 S. 147) Damit ist Lebenslage sowohl Produkt gesellschaftlicher Entwicklung als auch Ausgangsbedingung menschlichen Handelns. Anton Amann (2000) sieht im Lebenslagenkonzept die dialektische Beziehung zwischen „Verhältnissen“ und „Verhalten“ gespiegelt, denn Lebenslagen sind ebenso Ausgangsbedingungen menschlichen Handelns wie auch Produkt dieses Handelns. Lebenslage wird somit als das Ergebnis eines gesellschaftlich-historischen Entwicklungsprozesses verstanden. Das Individuum hat zwischen den „im Sozialisationsprozess im Laufe des Lebens erworbenen Fähigkeiten, in einem komplexen, sich wandelnden sozialen Lebens- und Arbeitsraum mit sachlich, zeitlich und normativ strukturierten Handlungsmöglichkeiten zu wählen und sich zu entscheiden“ (Backes & Clemens 2000a S. 14). Lebenslagenanalysen sind daher geeignet, unterschiedliche Handlungsspielräume in den Kontext sozialstruktureller und kohortenspezifischer Phänomene zu stellen. Wesentlich am Konzept der Lebenslage ist die Bestimmung von Handlungsspielräumen. Amann führt vier grundlegende Referenzkategorien ein, aus denen sich die verschiedenen Lebenslagendimensionen ableiten lassen. Interessanterweise wählt er als zentrale Kategorie nicht das Kapital, wie in den Sozialtheorien seit dem 19. Jahrhundert üblich, sondern die Arbeit. Arbeit stellt „das Fundament nahezu aller Gestaltungsbedingungen des individuellen Lebens sowie kollektiver Lagen“ dar (Amann 2000 S. 59). Zur Bestimmung von Lebensverhältnissen reicht jedoch die Kategorie Arbeit nicht aus. Der Kategorie Alter als gesellschaftliches
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Definitionsmerkmal kommt eine ähnlich fundamentale Bedeutung zu, indem durch normative und symbolische Zuschreibungen gesellschaftliche Definitionen und Ausgrenzungen vorgenommen werden. Als eine dritte, in sozialpolitischen Publikationen weitgehend vernachlässigte Dimension sieht Amann das Geschlecht. Die Dimension Geschlecht erklärt nicht nur Unterschiede im individuellen und privaten, sondern vor allem auch im öffentlichen Bereich. Als vierte Dimension weist Amann schließlich auf die Bedeutung des Staates beziehungsweise des Rechtssystems hin. Die Rechtsordnung ist „in mannigfacher Weise Quelle und auch Adressat allgemeiner und spezieller Wertungen und Normierungen, die das Alter betreffen“ (ebd. S. 61). Um die Lebenslage, die grundsätzlich in ihrer Gesamtheit auf die Lebenssituation von Einzelnen oder Gruppen einwirkt, einer Analyse zugänglich zu machen, führte Amann den Begriff der Lebenslagendimensionen ein (Amann 1983). Die Unterteilung in einzelne Dimensionen der Lebenslage wurde von weiteren Forschern aufgegriffen, auch wenn die Bedeutung der einzelnen Dimensionen nicht bei allen Autoren gleich gewichtet ist und ebenso, wenn in der Realität die Ausdifferenzierung dieser Handlungsspielräume nie klar gegeben ist. Einerseits überschneiden sie sich und andererseits sind sie nicht universell vorhanden, sondern gebun-den an unterschiedliche zeitliche, sachliche und normative Opportunitätsstrukturen. Dennoch schärfen die Lebenslagendimensionen als Analyseraster den Blick für die Ausgestaltung von Handlungs- und Dispositionsspielräumen. Ausgehend von bereits vorhandenen Auflistungen von Lebenslagendimensionen (z. B. Clemens 1994; Naegele 1998) nennen Backes und Clemens sieben Bereiche, die die Lebenslage älterer Menschen kennzeichnen (2000a S. 15):



(1)



Der Vermögens- und Einkommensspielraum.



(2) Der materielle Versorgungsspielraum3: Er bezieht sich auf den Umfang des Wohnbereichs, des Bildungs- und Gesundheitswesens, auf Art und Ausmaß infrastruktureller Einrichtungen sowie Dienste und Angebote des übrigen Sozial- und Gesundheitswesens. (3) Der Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum: Er betrifft die Möglichkeiten der Kommunikation, der Interaktion, des Zusammenwirkens mit anderen sowie der außerberuflichen Betätigung.



3



Die Dimension des materiellen Versorgungsspielraums wird in Bezug auf das Wohnen in Kapitel 3 umfassend analysiert.
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(4) Der Lern- und Erfahrungsspielraum: Er steckt die Möglichkeiten der Entfaltung, Weiterentwicklung und der Interessen ab, die durch Sozialisation, schulische und berufliche Bildung, Erfahrungen in der Arbeitswelt sowie durch das Ausmaß sozialer und räumlicher Mobilität und die jeweiligen Wohn-Umweltbedingungen determiniert sind. (5) Der Dispositions- und Partizipationsspielraum: Er beschreibt das Ausmaß der Teilnahme, der Mitbestimmung und der Mitgestaltung in den verschiedenen Lebensbereichen. (6) Der Muße- und Regenerationsspielraum sowie der Spielraum, der durch alterstypische psychophysische Veränderungen, also vor allem im Gesundheitszustand und in der körperlichen Konstitution, bestimmt wird. (7) Der Spielraum, der durch die Existenz von Unterstützungsressourcen bei alterstypischer Hilfe- und Pflegeabhängigkeit aus dem familiären und/oder nachbarschaftlichen Umfeld bestimmt ist.



Der Umgang mit dem Lebenslagenkonzept wird durch die Tatsache erschwert, dass Lebenslagen nicht bloß objektiv erfasst werden können, sondern auch subjektiv wahrgenommen werden. Die Bewertung von Lebenslagen stellt sich als schwierig dar, denn „ob eine Lebenslage standardentsprechend oder defizitär sich entwickelt, wird von den soziokulturellen (Hervorhebungen im Original; AJ) Normen aus bemessen, die in der jeweiligen Gesellschaft und/oder gesellschaftlichen Gruppierung in mehr oder weniger ausformulierter Weise als Trennlinien zur Unterscheidung von Existenzgrenzen, Lebensstilen, Status- und Prestigepotentialen gehen“ (Amann 1983 S. 148).



Das Konzept der Lebenslage ist in der Gerontologie weit verbreitet und stellt gewissermaßen ein Grundlagenkonzept dar, wenn das Alter und das Älterwerden aus einem soziologischen Blickwinkel untersucht werden sollen. In der alterssoziologischen Grundlagenforschung wird das Konzept der Lebenslage vielfach aufgegriffen, um die Vielfalt der Lebenssituationen älterer Menschen zu erfassen. Es beinhaltet objektive und subjektive Dimensionen ebenso wie materielle und immaterielle Faktoren, die sich als Handlungsspielräume zur Lebensgestaltung beschreiben lassen (z. B. Amann 1983; Backes & Clemens 2000b; Naegele 1998; Naegele & Tews 1993).
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2.2.4



Handlungsfelder: Unterschiedliche Spielregeln des Handelns



Wie in den letzten beiden Abschnitten festgestellt, ist das individuelle Handeln abhängig von individueller Interpretation und von individuellen Ressourcen. Diese sind jedoch nicht alleine maßgebend für die Wertigkeit des Handelns. Vielmehr bestimmen auch subtilere Machtbalancen das Handeln der Individuen. Norbert Elias führt dafür den Begriff der Figuration ein (Elias 2004 S. 139 ff). Mit Figurationen werden Gruppen von Individuen bezeichnet, die in einem gemeinsamen System interagieren. Anschaulich illustriert Elias den Begriff als „Spielgefüge“ (ebd. S. 142). So besteht eine Figuration beispielsweise aus vier Individuen, die zusammen an einem Tisch sitzen und ein Kartenspiel spielen. Sie spielen nach gemeinsam akzeptierten Regeln, können Verbündete und Gegner sein und verfügen über unterschiedlich gute Karten, mit denen sie im Spiel besser oder weniger gut bestehen können. Wer nicht am Tisch sitzt, nimmt am Spiel nicht teil. Klaus Schroeter hat den Begriff der Figuration von Norbert Elias übernommen und mit dem Feldbegriff von Bourdieu (1982) in Verbindung gebracht. Bourdieu hat den sozialen Raum in Kräftefelder unterteilt, in denen die einzelnen Akteure um ihre Positionierung im Feld, um Ressourcen, Macht und Kapital ringen. Entstanden sind die Figurativen Felder (Schroeter 2000a; Schroeter 2004). Die Bezeichnung soll zum Ausdruck bringen, „dass sich in den sozialen Feldern immer auch Verkettungen von Handlungen finden, die zugleich Reaktionen auf vorgefundene Bedingungen wie auch Bedingungen für folgende Reaktionen sind, die sich wechselseitig bedingen und durchdringen und damit ein eigenartiges Geflecht wechselseitiger und veränderbarer Abhängigkeiten (Interdependenzgeflechte, Figurationen) erzeugen“ (Schroeter 2004 S. 49). Figurationen definiert er als „jene langen komplexen Verkettungen und Verflechtungen zwischenmenschlicher Beziehungen und Abhängigkeiten mit verschiedenen Machtbalancen, die gleichsam Motor für die Transformation der individuellen Handlungsabläufe in langfristige Gesellschaftsstrukturen sind“ (2004 S. 37). Oder mit anderen Worten: Figurationen lassen erkennen, wie soziale Strukturen durch subjektive Handlungen verändert und wie individuelle Handlungen von Strukturen geleitet werden. Um diese Figuren sichtbar zu machen, wird das soziale System strukturell und funktional differenziert, sodass unterschiedliche gesellschaftliche Teilsysteme ausgemacht und einzeln analysiert werden können. Schroeter definiert diese als Figurative Felder, als „abgegrenzte Rahmen, innerhalb derer sich die Aktionen der dort wirkenden (individuellen und kollektiven) Akteure auf ein spezifisches Sujet konzentrieren“ (Schroeter 2004 S. 55). Schroeter bezeichnet es als ein Indiz für das Vorhandensein eines Feldes, wenn, und hier zitiert er Bourdieu, „eine ganze „Zunft von Konservatoren“ auftritt, „lauter Leute, die ein Interesse an der Erhaltung dessen haben, was im Feld produziert wird, die also ein Interesse haben, zu erhalten und sich selbst als Erhaltende zu erhalten“ (Schroeter 2004 S. 55).
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Figurative Felder beziehen sich somit auf einzelne gesellschaftliche Teilbereiche, in denen Individuen um Stellung, Macht und Positionen kämpfen. Die individuellen Möglichkeiten innerhalb dieser Kräftefelder werden von individuellen Handlungsfähigkeiten und Handlungsmöglichkeiten bestimmt. Sie werden aber auch bestimmt von einer inneren Distanziertheit zu den relevanten Figurationen, wenn diese ins Bewusstsein der eigenen Wahrnehmung gelangen. Die Sicht einer relativen Autonomie und Eigenständigkeit eröffnet sich den Individuen erst dann, wenn sie sich von den Figurationen, die sie selbst miteinander bilden, „von den Zwängen, die die miteinander verflochtenen Gruppen aufeinander ausüben, gedanklich bereits in erheblichem Maße zu distanzieren vermögen“ (Elias 2004, S. 184). Die Menschen, die in den einzelnen Feldern agieren, treten nicht nur mit unterschiedlichen Möglichkeiten an, bedingt durch unterschiedliche Finanzkraft, unterschiedliche Ausbildung, unterschiedliche Herkunft und unterschiedliches Alter, sondern auch mit unterschiedlichen Motiven und unterschiedlichen Vorstellungen davon, was für sie ein gelungenes Spiel darstellt4. Nicht alle Individuen, nicht alle Gruppen von Individuen teilen die gleichen Interpretationsmuster und Handlungsregeln. Das Spiel wird nicht nur von den Regeln bestimmt, es wird auch vom Habitus (Bourdieu) beeinflusst, den die Spielrunde teilt.



Der technische Vorgang des Ringens um eine Position im Feld kann mit dem Muster der Tauschtheorie erklärt werden (vgl. Etzrodt 2003). Dabei wird dem Individuum keine rein ökonomische Nutzenmaximierung unterstellt, wie das in anderen ökonomischen Theorien, beispielsweise den Rational-Choice-Ansätzen, geschieht. Zwar ist die Ausrichtung am Nutzen, am Gewinn einer besseren Position im Feld der ausschlaggebende Treiber und die Individuen handeln insofern auch durchaus rational, bloß die Motive, die zu Handlungen führen, werden breiter angenommen als in der rein ökonomischen Rational-Choice-Theorie. Ein Individuum verhält sich rational, indem es jene Alternative mit einem besseren Ergebnis der Alternative vorzieht, die voraussichtlich ein schlechteres Ergebnis liefert. Damit wird nicht unterstellt, dass das Individuum die absolut beste Lösung wählt, sondern bloß, dass eine Alternative besser ist als eine andere. In der Tauschtheorie gilt die Grundannahme, dass die Entscheidungsfindung durch individuelle Nutzenüberlegungen motiviert wird. Der Nutzen wird dadurch definiert, was eine Person durch einen Tausch erhält. Von diesem Bruttonutzen müssen noch diejenigen Aufwände körperlicher und mentaler Art in Abzug gebracht werden, die bei einem Tausch anfallen (Transaktionskosten). Ebenfalls in Abzug gebracht werden müs4



Schroeter bedient sich mit der Analogie des Spielfeldes und der Spieler der gleichen Terminologie wie Goffmann, Bourdieu und die Tauschtheorie.
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sen Opportunitätskosten — ein Betrag dafür, dass eine Wahl die Wahl von anderen Optionen unmöglich macht. Der Nutzen kann entweder absolut definiert werden – das ist der rein ökonomische Zugang – oder in Relation gesehen werden zu den eigenen Erwartungen (vgl. Etzrodt 2003 S. 131). Hinter den Tauschtheorien steht keine eindeutige Gesellschaftstheorie. Christian Etzrodt sieht aber durchaus eine Analogie zu den Netzwerkstrukturen. Die Gemeinschaft kann je nach den Netzwerken als Vertragsgesellschaft oder als Marktgesellschaft interpretiert werden. Dieser Umstand, dass beide Formen der Vergesellschaftung angenommen werden, ist insofern wichtig, als sie unterschiedliche Spielräume der Handlung ermöglichen. In Vertragsgesellschaften ist das Individuum Teil einer Körperschaft, in Marktgesellschaften agiert das Individuum alleine auf dem Markt. Die Tauschtheorie erklärt nicht nur das Handeln auf ökonomischen Märkten, sondern auch auf sozialen. Auf sozialen Märkten ist eine begrenzte Anzahl von Akteuren anwesend und diese stehen in Netzwerkbeziehungen zueinander. Außerdem fehlt auf sozialen Märkten die Preiskomponente. Der Preis wird durch eine Tauschrate ersetzt, die von Abhängigkeiten und Fairnessnormen beeinflusst wird. Schließlich treten in sozialen Märkten auch produktive Austauschbeziehungen auf, in denen das Tauschverhalten nicht nach jeder „Transaktion“ abgerechnet wird. Vielmehr besitzen produktive Austauschbeziehungen einen eigenen Wert, der durch Vertrauensbildung aufgrund bereits erfolgter Transaktionen entstanden ist. Über diese produktiven Austauschbeziehungen gewinnen die Tauschtheorien eine Dimension, die den anderen ökonomischen Theorien fehlt. Denn damit stehen nicht bloß die Handlungsalternativen zur Wahl, sondern auch die Interaktionspartner (vgl. Etzrodt 2003, S. 124).



Insbesondere im Hinblick auf gerontologische Fragestellungen scheint diese Segmentierung in Felder mit unterschiedlichen Funktionsweisen und Machtstrukturen nicht unbedeutend zu sein. Oftmals werden Menschen, bedingt durch ihr Älterwerden, aus bisherigen gesellschaftlichen Zusammenhängen herausgerissen und in neue Figurative Felder verschoben. Die Funktionsweisen, die Spielregeln in den einzelnen Figurativen Feldern sind aber weder gleich noch mechanisch und auch nicht herrschaftsfrei. Sie stehen nicht auf der Basis „generalisierter Werte, sondern auf Herrschaftssegmentierung, auf Interessen- und Machtaufteilung“ (Schroeter 2004 S. 107). Die Betrachtung, wie Personen in den Figurativen Feldern interagieren, schärft nicht nur den Blick auf unterschiedliche Machtstrukturen, sondern auch darauf, dass Individuen nicht alleine agieren, sondern in Gruppen, die über die Vielzahl der verschiedenen Tauschbeziehungen entstehen und die als mehr oder weniger stabilisierende Handlungsketten in Form von sozialen Netzwerken auftreten. Auch
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in diesen gruppeninternen Netzwerken findet Tausch statt. Weil aber die Tauschpartner bekannt sind und eine gegenseitige Überwachung Übergriffe Einzelner verhindert, gewähren soziale Netze den Individuen eine gewisse Sicherheit im Tauschprozess. Ein Faktor, von dem anzunehmen ist, dass er an Bedeutung gewinnt, wenn die Position des Individuums in einem Feld durch das Älterwerden geschwächt wird.



2.3 Fazit: Theoretische Ausgangslage für die Untersuchung Die theoretischen Grundlagen für diese Arbeit stammen aus zwei verschiedenen Disziplinen. Die Fragestellung knüpft empirisch an einem Forschungsstand an, dessen Erkenntnisse häufig mit dem theoretischen Hintergrund der ökologischen Gerontologie gewonnen wurden und die somit einen psychologischen Fokus haben. Aus diesem Hintergrund ist vieles bekannt über die Bedeutung einer guten Wohnumgebung zur Unterstützung einer hohen Lebensqualität beim Älterwerden. Inwieweit die Individuen aber ihre Wohnsituation als gestaltbar ansehen und inwieweit sie in der Lage sind, diese zu gestalten, kann erst erfasst werden, wenn der Blick auf das Handeln und die Rahmenbedingungen des Handelns gelegt wird. Damit hat die vorliegende Fragestellung einen soziologischen Fokus und interessiert sich für die gesellschaftlichen Einflüsse auf das individuelle Handeln. Um diesen Zugang zu verdeutlichen, wird die Darstellung des theoretischen Hintergrundes explizit gemacht. Der gewählte soziologische Blickwinkel gibt dem Thema Wohnen, das in der ökologischen Gerontologie hauptsächlich individuelle, allenfalls soziale Komponenten enthält, eine gesellschaftliche Dimension. Während die ökologische Gerontologie das Wohnen im Alter als Austauschprozess zwischen Person und Umwelt untersucht, bei dem das Erfassen von Wohnerleben (Belonging) beziehungsweise die Auswirkung von Wohnhandlungen auf Identität, Wohlbefinden und Autonomie im Vordergrund stehen (vgl. Wahl & Oswald 2007 S. 58), interessieren in der vorliegenden Arbeit die individuell wahrgenommenen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen des Erlebens und des Handelns. Soll das Wohnen im Alter in seiner gesellschaftlichen Dimension untersucht werden, müssen die individuell wahrgenommenen Handlungsspielräume auf Basis der gesellschaftlichen Entwicklungen und Strukturen interpretiert werden. Grundlage für das individuelle Handeln sind somit zum einen die demografischen und strukturellen Entwicklungen, die das Älterwerden und die Lebensphase Alter einschließen. Grundlage sind aber ebenso die Institutionen, die im Zusammenhang mit dem Wohnen im Alter vorhanden sind. Institutionen im Zusammenhang mit
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dem Wohnen im Alter zeigen sich offensichtlich in baulichen Maßnahmen, in Wohnangeboten, Wohnformen und Wohnmodellen. Sie zeigen sich auch, wenngleich weniger gut sichtbar, in Finanzierungsmöglichkeiten und Versicherungsmodellen sowie in allgemeinen Vorstellungen darüber, was das richtige, gute und passende Wohnen im Alter ist. Der theoretische Hintergrund soll deutlich machen, mit welchem Fokus das Wohnen im Alter nachfolgend untersucht wird. Die Darstellung der Theorie übernimmt die Funktion einer Linse, einer im Voraus eingestellten Brennweite auf ein bestimmtes Phänomen. Diese Voreinstellung ist nötig, „um eine bestimmte theoretische Perspektive, um ‚relevante Daten’ zu sehen“ (Kelle & Kluge 1999 S. 25). Mit der Darstellung des theoretischen Hintergrundes wird eine „theoretische Sensibilität“ gewährleistet (Glaser 1978), die es ermöglichen soll, über empirisch gegebenes Material in theoretischen Begriffen zu reflektieren, ohne dass die Theorie die in der qualitativen Forschung geforderte offene, an der individuellen Interpretation orientierte Datensammlung behindert. Um das Handeln im Kontext der wahrgenommenen Rahmenbedingungen zu verstehen, stellen handlungstheoretische Hintergründe eine Orientierungshilfe für die Analyse dar. Sensibilisiert durch die Anregungen aus der Theorie, können die individuellen Handlungsmöglichkeiten in Beziehung gesetzt werden zu gesellschaftlich gegebenen Elementen, die auf unterschiedlichen Ebenen manifest werden. Sie werden erstens manifest auf der Ebene des Deutungsrahmens, indem sie das Reflektieren über das Wohnen im Alter in Form von Referenzmodellen, Mustern und Vorstellungen, von bekannten Bildern und Verläufen beeinflussen. Sie werden zweitens manifest auf der Ebene des Strukturrahmens, indem die Lebenslage im Sinne von vorhandenen Angeboten und individuellen Möglichkeiten die Wahlfreiheit ausweiten oder begrenzen. Drittens werden sie manifest auf der Ebene des Handlungsrahmens, wo Machtkomponenten und unterschiedliche Spielregeln das individuelle Handeln beeinflussen. Dabei steht die Frage nach den wahrgenommenen Handlungsspielräumen im Vordergrund des Interesses. Welche Macht kommt dem Individuum zu, um sich im Feld des Wohnens wunschgemäß zu positionieren? Lassen die vorhandenen Strukturen überhaupt eine Wahl zu, die als attraktiv angesehen wird? Wird Wohnen im Alter als planbar verstanden und wie beeinflussen gesellschaftliche Muster und Strukturen die individuelle Wahrnehmung? Auch wenn ein theoretischer soziologischer Fokus diese Arbeit leitet, wird keine strukturierte Analyse von Handlungsfeldern vorgenommen, vielmehr steht die subjektive Wahrnehmung von Handlungsbedarf und Handlungsmöglichkeiten, die individuelle Interpretation, im Zentrum des Interesses. Dass ein subjektiver Ansatz gewählt wird, hängt mit dem dahinter liegenden Menschenbild zusammen, das
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davon ausgeht, dass es keine „objektive“ Wirklichkeit im Erfassen von Wohnqualität gibt, weil das Erleben von Wohnen etwas höchst Individuelles ist. Durch die Offenheit einer akteurszentrierten Perspektive wird es überhaupt erst möglich, gesellschaftliche Rahmenbedingungen so wahrzunehmen, wie sie sich dem Individuum präsentieren. Ob eine Wohnsituation stimmig oder eine Handlung zu deren Veränderung erforderlich ist, kann nicht aufgrund objektiver Messwerte ermittelt werden, sondern nur aufgrund der individuellen Deutung der eigenen Wohnsituation durch den älteren Menschen. Ob ein Individuum Wohnoptionen für sich sieht, hat nicht alleine mit deren Vorhandensein zu tun, sondern auch damit, ob sie für das Individuum erreichbar und attraktiv sind. Wohnen und Wohnhandlungen, so die Grundannahme, folgen subjektiven Interpretationen und Bedürfnissen. Der skizzierte theoretische Hintergrund dient also nicht dazu, individuelles Handeln modellhaft zu erklären und er dient auch nicht dazu, kausale Zusammenhänge zwischen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und individuellen Handlungsspielräumen zu finden oder die gesellschaftlichen Entwicklungen zu analysieren. Vielmehr dient der skizzierte theoretische Hintergrund dazu, gesellschaftliche Entwicklungen und Strukturen in die Analyse der individuellen Handlungsmuster einbeziehen zu können. Der gesellschaftliche Kontext wird bei der Interpretation des individuellen Handelns systematisch mitgedacht. Die Erkenntnisse aus der Interpretation des individuellen Handlungsspielraums werden am Schluss der Arbeit in Form von Thesen (Kapitel 7) in einen breiteren Kontext gestellt.
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3 Wie sieht das Wohnen im Alter heute aus? Wie weiter oben dargestellt, soll das Wohnen im Alter mit einem gesellschaftlichen Fokus betrachtet werden. Die Wohnangebote gehören zu strukturellen Rahmenbedingungen des Handelns. Diese haben sich in den letzten Jahrzehnten massiv verändert und enorm ausgeweitet. Sie bilden nicht nur den Rahmen für das individuelle Wohnhandeln von alten Menschen, sie bilden auch den „Wissensvorrat“ von Politikern, Planern und Gestaltern. Deshalb entfalten die vorhandenen Angebote neben ihrer lokalen Wirkung über die Verbreitung durch Literatur und Medien eine globale Wirkung. Die Wohnangebote stellen eine Form der gesellschaftlichen Institutionen dar und erlauben, den Blick darauf zu richten, wie auf die in Kapitel zwei genannten gesellschaftlichen Entwicklungen reagiert wird. Um mit der Betrachtung der Wohnangebote nicht im Dickicht der undefinierten Begriffe stecken zu bleiben, werden sie entlang zweier zentraler Bedürfnisse älterer Menschen dargestellt – dem Bedürfnis nach Sicherheit und dem nach Autonomie. Zunächst soll aber der Blick darauf gerichtet werden, wie das Thema Wohnen im Alter im wissenschaftlichen Kontext verortet ist, denn nicht nur gebaute Wohnprojekte entfalten eine Vorbildwirkung über das eigentliche Objekt hinaus, sondern auch die Wissenschaft prägt den Wissensbestand zum Thema Wohnen im Alter. Wird das Wohnen im Alter wissenschaftlich analysiert, finden dabei verschiedene Ansätze Verwendung. Oftmals sind diese nicht trennscharf zu unterscheiden, sondern ergänzen sich gegenseitig. Trotz der breiten, oftmals interdisziplinären Herangehensweise lassen sich vier Typen von Forschungsansätzen ausmachen, die jeweils unterschiedliche Themen behandeln und unterschiedliche Erkenntnisse zur Analyse des Wohnens im Alter beisteuern. Den erklärenden Ansatz verfolgt die ökologische Gerontologie, indem sie das Wohnen im Zusammenhang mit der Veränderung des Wohlbefindens sieht, der Lebensqualität oder der Gesundheit (vgl. Kapitel 2). Dazu werden nicht nur die Möglichkeiten des Individuums betrachtet, sondern auch das Wohnumfeld wird möglichst präzise gemessen, um vergleichbare Werte zu erhalten (Iwarsson et al. 2007; Schmitt et al. 2006; Schneekloth & Wahl 2006; Wahl 1998). Die Erkenntnisse aus der ökologischen Gerontologie liefern wichtige Informationen zur Bedeutung, die das Wohnumfeld für älter werdende Menschen hat sowie für die Interaktion zwischen dem Individuum und dem Wohnumfeld.
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Untersuchungen mit einem beschreibenden, deskriptiven Ansatz werden innerhalb der Disziplin der Sozialgeografie und der Soziologie durchgeführt. Sie beschreiben das Wohnen im Alter im gesamtgesellschaftlichen Kontext und zeigen auf, wo und wie ältere Menschen wohnen und wie sich die Wohnumfelder über die Zeit verändern (z. B. Friedrich 1995; Krämer et al. 2005; Motel-Klingebiel et al. 2005; Schneider-Sliwa 2004). Aus diesem Bereich kommen wichtige Datengrundlagen für die Analyse und Planung des Wohnens im Alter. Deutlich seltener wird mit einem dritten, einem interpretativen Ansatz gearbeitet und versucht, das Wohnen im Alter zu verstehen und kritisch zu hinterfragen. Diese Arbeiten kommen vor allem aus dem US-amerikanischen Forschungsumfeld der Critical Gerontology. Mithilfe von qualitativen Methoden wird die Interpretation des Individuums über das Wohnen beleuchtet (z. B. Tuckett 2007) oder es wird analysiert, wie die Gesellschaft das Thema Wohnen im Alter interpretiert (z. B. Hazan 2002). Diese Arbeiten haben oftmals einen gesellschaftskritischen Hintergrund und wollen Missstände und Forschungslücken aufzeigen, die durch die Interpretation der Individuen, also aus der Perspektive der Betroffenen, aufgedeckt werden. Arbeiten mit dem Hintergrund der kritischen Gerontologie liefern weder Datenmaterial, das für Planungszwecke verwendet werden kann noch liefern sie Erkenntnisse über die optimale Gestaltung des Wohnumfeldes. Vielmehr öffnen sie den Blick für neue Fragestellungen und liefern Inspirationen für neuartige Interpretationen. Schließlich gibt es eine vierte Gruppe von Arbeiten zum Wohnen im Alter, die einen praktischen Ansatz verfolgen. Sie geben Tipps für eine bauliche oder konzeptionelle Optimierung des Wohnumfeldes. Diese praxisnahen Arbeiten richten ihren Fokus oftmals einseitig auf die bauliche oder räumliche Umwelt, in der sich ältere Menschen bewegen, ohne Zusammenhänge zur individuellen Passung zu betonen (Bohn 2010; Singelenberg & Stolarz 1997; Stolarz et al. 1993) und ohne sie in einen theoretischen Rahmen zu stellen. Dennoch kommt auch dieser Betrachtungsweise eine wichtige Bedeutung zu, da sie aktuelle Trends aufnimmt und verstärkend weitergibt und somit ebenso – wenn nicht sogar noch stärker als theoretisch hinterlegte Arbeiten – die Realität des Wohnens im Alter prägt. Die Themen, die im Bereich des Wohnens untersucht werden, lassen sich entlang der oben erwähnten Ansätze ordnen. Mit dem erklärenden Ansatz der ökologischen Gerontologie arbeiten zahlreiche Untersuchungen, die sich mit der Bedeutung des Wohnens befassen und die Informationen darüber liefern, was eine gute Passung ist, was für Individuen ein förderliches Wohnumfeld ist beziehungsweise welche Bedeutung diesem zukommt für die persönliche Entwicklung und die individuelle Lebensqualität (z. B. Krout & Wethington 2003; Oswald 1996; Wister 2005). In den Anfängen der um-
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weltorientierten Gerontologie wurden die Auswirkungen des räumlich-sozialen Kontextes von Alters- und Pflegeheimen auf die Individuen untersucht. Mit der Zeit weitete sich das Forschungsinteresse auf Lebens- und Wohnstile (z. B. Ærø 2006; Spellerberg 1996), auf Mobilitätsverhalten (z. B. Cuba 1991; Wiseman 1980) sowie auf sozialräumliche Dimensionen und Nachbarschaftskontexte (z. B. Peace 2006; Ward et al. 1988) aus. Die ökologische Gerontologie misst seit jeher der Betrachtung des Alltags alter Menschen einen großen Stellenwert bei. Beschreibend wird erhoben, welche Aktivitäten mit welchen zeitlichen Ausdehnungen innerhalb und außerhalb der Wohnung stattfinden, welche Aktionsräume mit welchen Fortbewegungsarten erschlossen werden und welche Einschränkungen aufgrund von Mobilitätsbarrieren auftreten (Iwarsson et al. 2006; Oswald et al. 2005a; z. B. Weltzien 2004). Mit dem deskriptiven Zugang der soziologischen, sozialgeografischen Forschung wird vor allem Datenmaterial gesammelt, das Veränderungen im Wohnverhalten aufzeigt, um daraus Prognosen für mögliche zukünftige Veränderungen abzuleiten (z. B. empirica 2007; Heinze et al. 1997; Krings-Heckemeier 2008). Im interdisziplinären Bereich zwischen den ökologischen und den soziologischen, sozialgeografischen Ansätzen liegen die zahlreichen Untersuchungen, die die Veränderung von Wohnumwelten beschreiben, insbesondere das Umziehen von einer Wohnung in eine andere beziehungsweise das Umziehen aus einem privaten in ein institutionelles Wohnumfeld (vgl. Kapitel 4). Mithilfe von interpretativen Ansätzen in der Soziologie werden sowohl die klassische Herangehensweise an das Thema Wohnen im Alter als auch die daraus resultierenden Einrichtungen und Institutionen kritisch hinterfragt. Arbeiten aus diesem Bereich sehen die Gerontologie nicht als rein analytische, sondern auch als präskriptive Kraft, die Realitäten nicht nur abbildet, sondern auch mitverantwortet (Cole et al. 1993; Gubrium 1993; Moody 2008). Mit dem praktischen Ansatz, der im Umfeld von Sozialarbeit und Gerontologie Verwendung findet, werden Optimierungsvorschläge zur individuellen Wohnausstattung und zum gesellschaftlichen Umgang mit dem Thema Wohnen im Alter beschrieben (Huber 2008; Kremer-Preiss & Stolarz 2009; Kuratorium Deutsche Altershilfe 2009b). Während staatliche Analysen wie zum Beispiel Altersberichte eher dem Bereich der Datensammlung zuzurechnen sind, sind daraus abgeleitete Programme und entsprechende Publikationen zur Gestaltung von Wohnformen durchaus dem Bereich des praktischen Ansatzes zuzuordnen und beinhalten somit auch präskriptive Elemente (Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung 2006; Bundesministerium für Familie Senioren Frauen und Jugend 2006). Was die Gerontologie beleuchtet, ist entscheidend. Denn die Gerontologie analysiert nicht nur Realitäten, sie schafft auch Grundlagen für die Weiterentwicklung
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von Realitäten. In diesem Sinne basieren Wohnmodelle nicht nur auf Altersbildern, sondern sie beeinflussen diese auch (vgl. Kricheldorff 2008). Die gerontologische Forschung fokussiert allzu oft nur auf Wohnmodelle, ohne zu reflektieren, welche Grundhaltungen hinter Wohnmodellen stehen. So beschäftigt sich die Forschung auch selten damit, welche staatlichen Regulierungen, welche Finanzierungsmöglichkeiten und welche Marktmechanismen hinter Wohnmodellen und -formen stehen (vgl. Golant 2004 S. 77; Henning et al. 2009). Diese gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sollen, wo möglich, in die nachfolgenden Darstellungen der Wohnformen einfließen.



Für die Darstellung der Wohnformen wird, wie bereits oben erwähnt, ein Bedürfnisraster beziehungsweise eine Positionierungsmatrix entwickelt, in der Gruppen von Wohnformen abgebildet werden können, die auf eine ähnliche Weise Grundbedürfnisse von alten Menschen abdecken. Diese Darstellungsform wird gewählt, weil die Begriffslage unklar ist, obwohl Formen und Modelle des Wohnens im Alter in der Gerontologie ein beliebtes Thema sind und häufig beschrieben und untersucht werden. Trotz der Anerkennung des Themas besteht keine verbindliche Einheitlichkeit in der Verwendung von Begriffen, und auch wenn die gleichen Begriffe verwendet werden, sind damit nicht immer die gleichen Inhalte gemeint. Somit wird der Vergleich von Modellen erschwert und deren Übertragbarkeit beeinträchtigt. Begriffliche Systematisierungen kommen nicht über einen länderspezifischen Kontext hinaus, zu unterschiedlich sind die politischen und finanziellen Rahmenbedingungen, die hinter einzelnen Angeboten stehen. Nicht einmal innerhalb der einzelnen Länder sind klare Begriffszuweisungen möglich, da eine unmissverständliche Begrifflichkeit nur dort existiert, wo auch gesetzliche Regelungen eine Wohnform definieren. Dies ist vor allem in den Bereichen der Fall, in denen Wohnen und Pflege miteinander verbunden sind. Alle Bereiche, die nicht gesetzlich geregelt sind, sind dem Markt und dem privaten beziehungsweise zivilgesellschaftlichen Engagement überlassen. Nicht zuletzt das Interesse, das der Markt am neuen Kundensegment entwickelt hat, führte dazu, dass das Alterswohnen seit den 70er Jahren deutlich „bunter“ geworden ist (Wahl & Oswald 2007 S. 66). Die Verwendung von Begriffen ist auch innerhalb der einzelnen Länder unklar, instabil und zeitlichen Veränderungen unterworfen (vgl. (Höpflinger 2004; Höpflinger 2009). Diese begriffliche Flüchtigkeit und die unterschiedlichen politischen und finanziellen Rahmenbedingungen, die hinter den Modellen stehen, lassen direkte Vergleiche zwischen Wohnmodellen nur schwer zu – eine Tatsache, die in der Gerontologie (noch) selten reflektiert wird (vgl. Hallberg & Lagergren 2009 S. 143).
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Nachfolgend werden also die einzelnen Wohnformen nicht aufgrund ihrer Bezeichnung geordnet, sondern aufgrund der Bedürfnisse, die sie abdecken, in grobe Kategorien zusammengefasst und entlang zentraler Kundenbedürfnisse geordnet. Dies scheint – und das nicht nur für diese Arbeit, sondern grundsätzlich – zielführender zu sein als eine begriffliche Zuschreibung.



Grundlage für die Kategorisierung ist eine Zusammenschau der englisch- und deutschsprachigen Literatur zu aktuellen Wohnformen für alte Menschen. Die Kategorisierung bewegt sich entlang zweier von der gerontologischen Forschung als zentral herausgeschälten Wohnbedürfnissen alter Menschen (z. B. Oswald & Wahl 2005; Rowles 1983; Saup 1999; Stephens 2000): erstens das Bedürfnis nach Selbstbestimmung und zweitens das nach Sicherheit (vgl. auch Groger & Kinney 2006; Lawton 1989; Leeson 2006; Oswald 1996; Peace 2006; Saup & Reichert 1999; Wagnild 2001). Selbstbestimmung ist im Folgenden definiert durch das Vorhandensein einer eigenen Wohnung und der Freiheit, den Tagesablauf autonom zu gestalten. Sicherheit wird definiert als Möglichkeit, bei Bedarf Ansprechpartner zu haben und auf Unterstützung zugreifen zu können. Die beiden Bedürfnisse bilden die Achsen eines Positionierungskreuzes5, welches eine Einordnung der verschiedenen Wohnmodelle erlaubt. Aus Darstellungsgründen wird in der Positionierungsmatrix die Selbstbestimmung als Fremdbestimmung dargestellt, damit die Werte ebenfalls, wie bei der Y-Achse, vom Nullpunkt aus abgetragen werden können.



5



Diese Systematik der Positionierung von Angeboten stammt aus dem Marketing, wo mittels Positionierungsanalysen verschiedene Anbieter oder Produkte in einem Feld verortet werden. Die Kriterien, mit welchen dieser Markt abgesteckt wird, sind immer zentrale Kundenbedürfnisse, die mit dem jeweiligen Markt abgedeckt werden. Im Bereich des Wohnens im Alter sind Autonomie und Sicherheit zentrale Wohnbedürfnisse (vgl. auch Kapitel 6).
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Professionell mit Service
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nur Wohnung FREMDBESTIMMUNG Privat



Organisiert
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Abbildung 1: Die Darstellung zeigt eine Positionierungsmatrix mit zwei zentralen (Wohn-) Bedürfnissen alter Menschen: Sicherheit und Selbstbestimmung (Darstellung AJ).



Dadurch ergibt sich eine Positionierungsmatrix, die sowohl auf der Selbstbestimmungsachse (Fremdbestimmungsachse) als auch auf der Sicherheitsachse unterschiedliche Ausprägungen des Bedürfnisses abbildet. Die Selbstbestimmung ist im privaten Wohnen am größten und nimmt über das organisierte Wohnen bis zum institutionellen Wohnen kontinuierlich ab. Die Sicherheitsachse unterscheidet vier Stufen. Auf der ersten Stufe besteht gar keine organisierte Sicherheit, auf der zweiten Stufe wird Sicherheit durch partizipatives Mitwirken erreicht. Auf der dritten Stufe besteht ein professionelles und kontinuierliches Angebot an Unterstützungs- und Serviceleistungen und auf der vierten Stufe werden professionelle Pflegeleistungen angeboten. Nachfolgend werden aus den drei Ausprägungen der x-Achse drei Kategorien von Wohnmodellen gebildet, die in einzelnen Abschnitten dargestellt werden. Im ersten Abschnitt geht es um das private Wohnen (Abschnitt 3.1), im zweiten um Formen des organisierten Wohnens (Abschnitt 3.2) und im dritten Abschnitt geht es um das institutionelle Wohnen (Abschnitt 3.3). Die Auslegeordnung der Wohnformen und ihre Einteilung in Kategorien verdeutlicht drei Dinge: Erstens macht sie die Heteronomie sichtbar, die in der Thematik Wohnen im Alter steckt. Zweitens macht sie deutlich, bei welchen Themen der Schwerpunkt liegt, wenn vom Wohnen im Alter gesprochen oder geschrieben wird. Drittens zeigt sie auf, dass sich Begriffe zum Wohnen aufgrund ihrer Verwobenheit mit dem finanziellen und politischen System nicht universell verwenden lassen.
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Wohnformen, -modelle und -möglichkeiten sind immer an lokale Standorte und sogar an konkrete Betriebsmodelle gebunden.



Exkurs zum Thema Alterssegregation: Wie anschließend zu sehen sein wird, fasst die Mehrheit der Kategorien Wohnmodelle zusammen, die auf Altershomogenität beruhen. Die Segregation des Alters von den übrigen gesellschaftlichen Gruppen, die Schaffung von Wohnen im Alter als Figuratives Feld, ist ein Merkmal vieler Sonderwohnformen für alte Menschen und hat bereits anfangs des letzten Jahrhunderts eingesetzt. „By 1932 the aged had taken their place alongside children as an age group widely recognized as having special needs and as creating special problems for the society.” (Neugarten & Moore 1968 S. 19) Damit wurden alte Menschen zu Adressaten des professionellen Systems. Diese Tendenz wurde dadurch verstärkt, dass der Markt die älteren Menschen als attraktive Kunden entdeckt hatte und entsprechende Angebote für sie zur Verfügung stellte. „Higher incomes, better health, and more years of retirement may well stimulate the further development of an subculture of leisure for the aged – a development which may, by making old age a less unattractive period of life, raise the prestige of this group." (Neugarten & Moore 1968 S. 21) Die Ausbildung von Sonderwohnformen für alte Menschen trägt dazu bei, das Alter als Sonderstatus wahrzunehmen (vgl. Gilroy 2005) und es durch räumliche Abtrennung gesellschaftlich ein- beziehungsweise auszugrenzen (Hazan 2002). Es gibt zwar eine Reihe organisatorischer Gründe für altershomogene Ausrichtungen von Wohnprojekten ( vgl.Golant 2003), Belege für einen positiven Einfluss der altershomogenen Zusammensetzung auf das Wohlbefinden gibt es jedoch nicht (Ward et al. 1988). Dass nachfolgend vor allem altershomogene Wohnformen dargestellt werden, hat damit zu tun, dass die meisten Wohnmöglichkeiten, die sich speziell an ältere Menschen wenden, altershomogen organisiert sind.



3.1 Das private Wohnen Die Darstellung der Wohnformen für alte Menschen wird mit der Wohnform begonnen, die nahtlos vom späten Erwachsenenalter über das frühe Rentenalter ins höhere Alter hineinführt: Das normale, private, unorganisierte Wohnen, das für die große Mehrheit der alten Menschen die bevorzugte Wohnform ist (empirica 2009, Heinze 1997, Höpflinger 2009).



44



3.1.1 Das private Wohnen ohne Partizipationsmöglichkeiten, Service und Pflege Wohnen im Alter wird zu einem überwiegenden Teil vom ganz normalen, autonomen, individuellen Wohnen zu Hause geprägt, in allen Ländern wohnt die große Mehrheit älterer Menschen in autonomen privaten Wohnungen. Wird aber über das Thema Wohnen im Alter gesprochen, sei es nun im wissenschaftlichen Diskurs oder in politischen Debatten, wird Wohnen im Alter oft anhand von Sonderlösungen, Sonderangeboten, Sonderwohnformen diskutiert. Lange Zeit entzog sich das normale Wohnen, das in gemischten Wohngegenden und in individuellen Wohnungen stattfindet, einer wissenschaftlichen Beachtung. Das private Wohnen unterscheidet sich von den anderen Formen dadurch, dass es kein altersspezifisches Merkmal des Wohnens gibt. Weder sind die Wohnungen barrierefrei gebaut und exklusiv für die Altersgruppe der Senioren reserviert noch gibt es wohnungsnahe Hilfs- oder Dienstleistungen, die sich speziell an ältere Menschen richten.



Abbildung 2:
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Das private Wohnen deckt das Bedürfnis nach Sicherheit nicht systematisch ab.
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Begrifflichkeiten und Themen: Sowohl das Bewusstsein als auch das begriffliche Repertoire für die Beschreibung von Sonderwohnformen sind ungleich größer als jene für die Beschreibung des normalen Wohnens. Wird in der Gerontologie über das normale Wohnen gesprochen, dann werden in der Regel die Begriffe „Aging in Place“6 oder „Staying put“, „living in the community“7, „living in ordinary home“8 6



Aging in Place meint nicht nur das Wohnenbleiben zu Hause, sondern auch die Anpassung des Wohnumfeldes an zunehmende körperliche Beeinträchtigungen durch alte Menschen selbst, durch Angehörige, Mitbewohner oder professionelle Golant, Stephen M. 2004. "Do Impaired Older Persons With Health Care Needs Occupy U.S. Assisted Living Facilities? An Analysis of Six National Studies." Journal of Gernotology 59B:68-79. 7 “Living in the Community” Faulkner, Debbie. 2007. "The older population and changing housing careers: implications for housing provision." Australasian Journal on Ageing 26:152-156., “older community-dwelling-adults” Liu, Sze Y. & Kate L. Lapane. 2009. "Residential Modifi cations and
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oder „Mainstream Housing“9 verwendet. In der deutschsprachigen Gerontologie gibt es für die Diskussion des Bleibens, des Wohnens in den eigenen vier Wänden keine adäquate Übersetzung. Wahl und Oswald sprechen vom „traditionellen Wohnen im Privathaushalt“ (Wahl & Oswald 2007 S. 63). Begrifflich werden wenig Unterschiede gemacht zwischen Wohnungen, die sich aus verschiedenen Gründen gut eignen, um darin alt zu werden und Wohnungen, die dafür schlecht ausgestattet sind. Die Begriffe, die Verwendung finden, kommen in der Regel aus dem Behindertenbereich. Die Wohnungen werden als hindernisfrei, barrierefrei oder im angelsächsischen Sprachraum als Lifecycle-Housing bezeichnet. Im Zuge der Emanzipation der Behinderten sind in verschiedenen Ländern Gesetze eingeführt worden, welche die Zugänglichkeit zu öffentlichen Gebäuden, aber auch die barrierefreie Ausstattung von größeren Wohngebäuden regeln. In der Schweiz wurde 2002 das Bundesgesetz für die Gleichstellung Behinderter eingeführt (Behindertengleichstellungsgesetz BehiG). Dieses sieht vor, dass öffentliche Gebäude hindernisfrei zugänglich sind und dass neue Wohnbauten, die über acht Wohnungen aufweisen, über hindernisfreie Zugänge verfügen müssen. In Deutschland sind entsprechende Anpassungen der DIN-Normen in Gang. Darüber hinaus haben die Bundesregierung sowie einzelne Bundesländer und Kommunen in den letzten zwanzig Jahren zahlreiche Maßnahmen zur Förderung der barrierefreien Wohnumwelt alter Menschen ergriffen und entsprechende Fördermittel zur Verfügung gestellt, die die Anpassung von Wohnungen im Bestand ermöglichen (Kremer-Preiss & Stolarz 2009). Neuerdings sind Bestrebungen zu beobachten, neben den strengen Auflagen des barrierefreien oder hindernisfreien Bauens Begriffe zu etablieren, die barrierearmes Wohnen definieren (www.baunetzwissen.de). Damit sollen mehr ältere Menschen in den Genuss kommen, in Wohnungen zu leben, die wenigstens teilweise barrierefrei sind.



Zunehmend wird neben der baulichen Barrierefreiheit auch die mögliche technische Ausrüstung von Wohnungen mit Sicherheitstechnologien in Betracht gezogen. Neue Selbstverständlichkeiten im Umgang mit Technologie werden in Zukunft wohl vermehrt die Akzeptanz von technischer Unterstützung im Wohnbereich beeinflussen. Schon heute lässt sich beobachten, dass die Ablehnung, auf die technikbasierte Lösungen stoßen, nicht nur mit Technikferne der Nutzer zu tun hat, sondern auch mit der Interpretation, dass Hilfe- und Unterstützungsleistungen



Decline in Physical Function Among Community-Dwelling Older Adults." The Gerontologist 49:344354. 8 Hallberg, Daniel & Marten Lagergren. 2009. "Moving in and out of public old age care among the very old in Sweden." European Journal of Ageing 6:137-145. 9 Peace 2006.
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durch personelle Kontakte erfolgen müssen (vgl. Grauel & Spellerberg 2007). Dass der Einsatz von Technologie zu einem längeren Erhalt von Unabhängigkeit und selbstbestimmtem Wohnen beitragen kann, lässt sich bereits jetzt erkennen (Monk et al. 2006).



Verbreitung und Bedeutung: Das Wohnen zu Hause hat in der Politik vieler Länder in den letzten Jahren zunehmend an Bedeutung gewonnen. Dafür sind demografische und finanzielle Gründe ausschlaggebend. Es werden politische Programme verabschiedet, die das Wohnen zu Hause möglichst lange stützen und fördern sollen (Bayer-Oglesby & Höpflinger 2010; Sixsmith & Sixsmith 2008). Diese Politik deckt sich mit den Wünschen älterer Menschen, die ebenfalls das autonome Wohnen im angestammten Umfeld als die bevorzugte Wohnform angeben (Gitlin 2003; Höpflinger 2004; Höpflinger 2009). Trotz dieses gemeinsamen Nenners zeigen sich in ländervergleichenden Studien über das Wohnverhalten älterer Menschen interessante Kulturunterschiede: Vergleicht man die Präferenzen amerikanischer Senioren mit denen deutscher, lässt sich feststellen, dass die weitgehende Alterssegregation, die viele amerikanische Modelle auszeichnet, von deutschen Senioren stark abgelehnt wird. Die Deutschen bevorzugen eine Generationenmischung in Form von eingestreuten Alterswohnungen in geringem Ausmaß (Friedrich 1995 S. 95). Kulturell unterschiedlich sind auch die Raum- und Lebensstilbezüge von Amerikanern und Deutschen. Während Erstere sich an Lebensstilen orientieren, ist für Letztere der Raumbezug ein wichtiger Faktor in der Alltagsgestaltung. Der räumliche Bezug zur Gemeinde und dem Quartier ist den Deutschen, insbesondere in der nachberuflichen Phase, sehr wichtig, während er in den USA eher den Charakter eines ubiquitären Gutes hat. Wo man ist, ist weniger wichtig, als dass man sich mit Peers umgeben kann, die einen ähnlichen Lebensstil pflegen (Friedrich 1995 S. 161). Forschung über die Altershomogenität von Nachbarschaften sowie großflächige altershomogene Communities und entsprechende Begriffe dafür existieren denn auch nur im amerikanischen Kontext. Im deutschen Sprachraum spricht man umgangssprachlich von „Überalterung“ von Gebieten, wissenschaftlich gibt es dafür keine Begrifflichkeiten. Gemeint ist die hohe Konzentration älterer Menschen in ländlichen Gebieten oder in bestimmten Quartieren (z. B. Hussy 2005 S. 106). In der englischsprachigen Literatur gibt es den Begriff der „Naturally Occuring Retirement Communities“ – NORC (vgl.Golant 2002), um die Konzentrationen älterer Menschen in einem geografischen Gebiet zu bezeichnen. Diese Wohnkonzentrationen sind oftmals unfreiwillige Alterssegregationen, die durch Umweltfaktoren ausgelöst werden und dazu führen, dass einzelne Häuser, Quartiere oder Regionen überproportional von älteren Menschen bewohnt werden. Geschieht diese
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Umschichtung nicht intentional, wird von Naturally Occuring Retirement Communities gesprochen. Neben der Alterskonzentration, die durch den Wegzug jüngerer Leute erfolgt, ist auch eine Alterskonzentration zu beobachten, die sich durch Zuzüge von älteren Menschen meist in Gegenden ergibt, die über eine gute Infrastruktur verfügen, in der günstiger Wohnraum angeboten wird (vgl.Carpenter et al. 2007) oder die über gute Freizeitangebote verfügen (Grant-Savela 2010). Golant spricht in diesem Zusammenhang von DOUER's (sprich dooers) „deliberately occupied but unplanned elder residents“ (Golant 2002). In Europa sind entsprechende Konzentrationen älterer Menschen eher selten anzutreffen – allenfalls im klimatisch angenehmen und zumindest in früheren Jahren finanziell attraktiven Süden (vgl. Huber 2003).



3.1.2 Exkurs: Empirische Forschungsergebnisse zum individuellen Wohnen Aufgrund der Verbreitung des autonomen Wohnens werden zentrale empirische Erkenntnisse zu dieser Wohnform nachfolgend zusammengefasst. Bei der Darstellung der nachfolgenden Wohnformen wird auf diese empirische Zusammenfassung verzichtet. Die Forschung zum individuellen Wohnen erfolgt hauptsächlich aus zwei Blickwinkeln und liefert entsprechende Ergebnisse. Wie bereits weiter oben beschrieben, sind es eher psychologisch-analytische oder eher soziologisch-deskriptive Zugänge. Wird privates Wohnen aus dem psychologischen (ökologischen) Blickwinkel untersucht, dann geht es häufig um die Ausstattung von Wohnen und Wohnumfeld (Höpflinger 2009; Motel-Klingebiel et al. 2005; Sixsmith & Sixsmith 2008; Wagnild 2001). Oft geht es auch um die Bedeutung, die ältere Menschen ihrer Wohnung beimessen (Oswald et al. 2000; Peace 2006; Wahl et al. 2007), oder es geht um den Zusammenhang zwischen Gesundheit, autonomem Wohnen und baulichem Umfeld (James & Sweaney 2010; Liu & Lapane 2009). Zusammengefasst lässt sich sagen, dass die Wohnung und die Wohnumgebung in der nachberuflichen Phase an Bedeutung zunehmen. Es wird viel Zeit in der Wohnung verbracht (Gitlin 2003). Die Wohnung spielt eine wichtige Rolle beim Älterwerden und beim Verarbeiten der damit verbundenen physischen und psychischen Veränderungen, sie ist ein Rückzugsort, der Schutz und Geborgenheit bietet (Saup 1999). Daneben sind Wohnung und Wohnumfeld aber auch der Ausgangspunkt für Aktivitäten und eine Bühne für das eigene Dasein (Peace 2006).
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Selbstbestimmtes Wohnen erfordert genügend Platz, damit das Erhalten der eigenen Identität durch Aktivitäten und Beziehungspflege nicht eingeschränkt wird (Gilroy 2005). Bauliche Barrieren in der Wohnung und im Wohnumfeld können vor allem bei hochaltrigen und fragilen Menschen zu einem Problem werden (Iwarsson et al. 2006). Gezielte bauliche Anpassungen im Wohnraum tragen dazu bei, dass alte Menschen auch bei körperlichen Beeinträchtigungen länger zu Hause bleiben können (Kremer-Preiss et al. 2010; Liu & Lapane 2009; Oswald 2000; Tanner et al. 2008). Belastend können aber nicht nur bauliche Barrieren sein, belastend kann auch der Unterhalt einer eigenen Wohnung und insbesondere eines eigenen Hauses werden, weil die Kräfte für die Bewältigung der physischen und administrativen Arbeiten nachlassen (James 2008). Generell lässt sich aber sagen, dass sich der Gesundheitszustand von Personen, die zu Hause leben, besser entwickelt als derjenige von Vergleichsgruppen, die in eine stationäre Einrichtung umziehen (Fänge & Ivanoff 2009). Die Passung zwischen der Wohnumgebung und den eigenen Möglichkeiten ist das zentrale Forschungsthema der ökologischen Gerontologie (Oswald et al. 2003; Oswald et al. 2007; Wahl et al. 2009). Die Resultate zeigen deutlich, dass es nicht „die“ passende Wohnung, „das“ Wohnumfeld gibt, sondern dass räumliche Wohnumfelder in Abhängigkeit stehen zu den individuellen Möglichkeiten. Nehmen diese ab, sollte das Wohnumfeld die Menschen in ihren Alltagsverrichtungen nicht behindern oder sogar prothetisch darauf reagieren können (Danziger & Chaudhury 2009). Ein ganz zentrales Thema des Wohnens im Alter ist die Möglichkeit, in einem vertrauten Umfeld zu leben, wo soziale Begegnungen möglich sind (Peace 2006; Rioux 2005) und wo eine ausreichende Infrastruktur zur Verfügung steht. Die Bedeutung des Wohnumfeldes wird von den älteren Menschen zunehmend als wichtiger, wenn nicht als der wichtigste Faktor überhaupt wahrgenommen (Leeson 2006). Zu den räumlichen Wohnbedingungen liegen viele Forschungsresultate vor. Auch die Unterstützung von hilfs- beziehungsweise pflegebedürftigen alten Menschen durch das private System, insbesondere durch die Familie, ist gut dokumentiert (Klie et al. 2005; Schneekloth 2006). Weniger systematisch erforscht wurde bislang hingegen das Zusammenspiel von individuellem privatem Wohnen mit den verschiedenen Systemen von Hilfeleistungen, zum Beispiel des privaten Netzwerks, der Freiwilligenarbeit oder den professionellen Angeboten (z. B. Porter et al. 2004).



49



Wird das „normale Wohnen“ im Alter aus einer soziologisch-deskriptiven Perspektive betrachtet, geht es vor allem darum, einzelne Aspekte zum Wohnen im Alter quantitativ zu untersuchen und somit mehr zu erfahren über die Wohnbedingungen älterer Menschen, über die Wohnverteilung älterer Menschen und über Wohnbewegungen älterer Menschen. Diese Forschungsarbeiten sind jedoch weniger theoriegeleitet. Wird das Thema Wohnen im Alter aus einem soziologischen oder sozialgeografischen Blickwinkel betrachtet, geschieht dies oftmals datenfixiert. So wichtig die Kenntnis demografischer Entwicklungen ist, besteht doch bei diesen mittelwertorientierten Auswertungen die große Gefahr, das Thema Alter undifferenziert zu betrachten. Dennoch sind diese Analysen wichtig und liefern, wenn auch keinen wissenschaftlichen Fortschritt, doch wichtige Grundlagendaten, die für praktische oder theoretische Zwecke Verwendung finden. So wissen wir beispielsweise aus dem deutschen Alterssurvey, dass sich die Wohnbedingungen älterer Menschen nicht wesentlich von denen jüngerer Menschen unterscheiden und in den letzten Jahren deutlich verbessert haben (MotelKlingebiel et al. 2005, S. 127ff.). Dennoch gibt es große Unterschiede in der Ausstattung von Wohnungen. Insbesondere Wohnungen in ländlichen Gegenden und Wohnungen von sehr alten Menschen weisen einen mangelhaften Wohnstandard aus (vgl. auch Höpflinger 2009, S. 79ff.). Unterscheiden sich die Wohnungen der alten Menschen nicht wesentlich von den Wohnungen jüngerer Menschen, so gibt es im Hinblick auf die finanzielle Belastung durch die Wohnung doch Differenzen zwischen pensionierten und berufstätigen Personen. Eine große Gruppe älterer Menschen, insbesondere Alleinlebende, weist im Verhältnis zum Einkommen überdurchschnittlich hohe Wohnkosten auf (Motel-Klingebiel et al. 2007). So musste mehr als ein Drittel (38.5 %) der älteren Singlehaushalte in der Schweiz 35 % bis 80 % ihres Einkommens für die Miete aufwenden (Brunner 2007 S. 11). Das Beispiel der Wohnkosten macht jedoch auch gleich die Grenzen der deskriptiven, mittelwertorientierten Untersuchungen zum Wohnen im Alter deutlich. Mittelwerte versperren den Blick darauf, dass es große Unterschiede gibt innerhalb der Gruppe der Älteren. Nicht jeder ältere Mensch leidet unter hohen Mietzinsen – viele wohnen außerordentlich günstig, weil sie schon lange in derselben Wohnung leben. Hauseigentümer haben andere Kostenbelastungen als Mieter, Besitzer von Wohneigentum an guter Lage andere Möglichkeiten als Hausbesitzer in schlechten Wohnlagen und so weiter. Deskriptive Befunde, die keine Differenzierung zwischen verschiedenen Gruppen von alten Menschen machen, tragen auch dazu bei, „das Alter“ undifferenziert als problembehaftete Gruppe innerhalb der Bevölkerung wahrzunehmen.
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3.2 Das organisierte Wohnen Was die Kategorie des organisierten Wohnens von der oben dargestellten Kategorie des privaten Wohnens unterscheidet, ist die Tatsache, dass sich organisierte Wohnformen speziell an die Zielgruppe älterer Menschen richten. Was diese Kategorie mit der oben genannten verbindet, ist die Orientierung am privaten autonomen Wohnen. Auch in dieser Kategorie verfügen die Menschen über eine individuelle Wohnung und können den Alltag selbstbestimmt gestalten. Innerhalb dieser Kategorie lassen sich verschiedene Gruppen von Wohnangeboten ausmachen. Sie unterscheiden sich primär dadurch, dass unterschiedlich gelagerte Motivationen, Philosophien und Grundhaltungen hinter den Wohnmodellen stehen, was zu unterschiedlichen Angeboten von Freizeitmöglichkeiten, Kontaktformen sowie Dienst- und Serviceleistungen führt. Nachfolgend werden vier Gruppen unterschieden: Erstens Wohnangebote, die sich lediglich aufgrund von baulichen Kriterien definieren, zweitens Wohnformen, die sich an Freizeitangeboten und Lebensstilen orientieren, drittens Wohnformen, die sich an Partizipation orientieren und viertens Wohnformen, die Assistenzdienste, Service- und Dienstleistungen umfassen. Alle vier Gruppen sind mehrheitlich altershomogen organisiert.



3.2.1 Individuelles Wohnen in altersspezifischen Wohnungen Diese Gruppe von Wohnangeboten unterscheidet sich von den anderen in dieser Kategorie dadurch, dass hier Wohnungen speziell für ältere Menschen angeboten werden, ohne dass ein Betriebsmodell mit Elementen von Partizipation oder Service dazugehört. Wohnungen dieses Typus entstanden vor allem in der Nachkriegszeit, als aufgrund von Wohnungsknappheit mit Instrumenten der Wohnbauförderung oder mithilfe gemeinnütziger Organisationen Wohnungen gebaut wurden, die speziell für die Zielgruppe finanzschwacher älterer Menschen bestimmt waren (vgl. Narten 2005, S. 92ff.).



Professionell mit Pflege SICHERHEIT



Professionell mit Service



Abbildung 3: Das autonome Wohnen in altersspezifischen Wohnungen deckt das Bedürfnis
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Beschreibung: In der Nachkriegszeit, in der sich die Familienkonstellationen zu ändern begannen und ältere Menschen zu Wohnumzügen gezwungen waren, war der soziale Gedanke die zentrale Motivation für das Errichten von Alterswohnungen und Alterssiedlungen in Deutschland und in der Schweiz (Krämer 2005 S. 35 ff). Sie gewährten alt werdenden Menschen einen ruhigen Ort, wo sie geschützt vom Treiben des Marktes in Ruhe alt werden konnten. Es liegt in der Natur dieser Motivation, dass die Wohnungen bescheiden ausgestattet waren, wenig Platz und keine luxuriöse Ausstattung aufwiesen (Narten 1999 S. 83 f). Gerontologisch gesehen nahmen diese Wohnungen das Defizitmodell des Alters auf. In der Ausprägung, wie sie hier beschrieben ist, waren diese Alterswohnungen oder Alterssiedlungen auf die bauliche und finanzielle Komponente reduziert. Es gab allenfalls einen Hauswart, der als Ansprechperson zur Verfügung stand, Pflege- beziehungsweise Betreuungsleistungen waren jedoch nicht vorgesehen. Da sich die Situation auf dem Wohnungsmarkt je nach Standort nicht beruhigt hat, gibt es auch heute noch Alterswohnungen und Alterssiedlungen, die diesem Typus zugerechnet werden können. Die Wohnungen sind entsprechend den neuen Erkenntnissen aus der Gerontologie größer und attraktiver geworden, sie nehmen das Aktivitätsmodell auf und lassen den alten Menschen mehr Raum, um sich zu entfalten. Nach wie vor sind Wohnungen, die zu diesem Typus gehören, besonders günstig oder subventioniert beziehungsweise gefördert. Geändert haben sich oftmals die Betriebsmodelle. Sie wurden angereichert mit partizipativen Elementen oder mit Elementen von Service und Betreuung (siehe Abschnitt 3.3).



Begrifflichkeiten: Wohnformen und -modelle, die zu dieser Gruppe gehören, heißen im deutschsprachigen Raum Alterswohnungen und Alterssiedlungen. Im angelsächsischen Kontext spricht man von Senior Apartments, Senior Housing und Congregate Housing.



Verbreitung und Bedeutung: Die Alterssiedlungen, die mit den Mitteln der Wohnbauförderung errichtet wurden, finden im wissenschaftlichen Kontext wenig Beachtung. Sie gelten nicht nur aufgrund der Tatsache, dass die bauliche Ausstattung der Wohnungen oftmals mangelhaft ist, sondern auch aufgrund ihrer dürftigen Betriebskonzepte als veraltet und wurden in Deutschland zunehmend von Formen des betreuten Wohnens abgelöst (Narten 2005a). Dennoch ist festzuhalten, dass, zumindest in der Schweiz, auch heute noch Wohnungen erstellt werden, die ausschließlich älteren Menschen vorbehalten sind und die kostengünstig konzipiert werden. Deren Attraktivität hängt von ihrer baulichen
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Ausgestaltung, von der geografischen Lage und der Marktsituation ab. Zugang zu subventionierten oder geförderten Alterswohnungen haben Personengruppen, die eine schlechte Einkommens- bzw. Vermögenslage aufweisen. Zahlenmaterial über die Verbreitung dieser Wohnform in Deutschland und in der Schweiz liegt nicht vor.



3.2.2 Individuelles Wohnen mit Ausrichtung auf Freizeit und Lebensstil Communities, die sich an Freizeitangeboten orientieren, existieren vor allem in den USA. Vorläufer für die freizeit- und lebensstilorientierten Wohnformen älterer Menschen stellen Gated Communities dar. Das sind Wohnkomplexe, in denen sich Mitglieder der Mittel- oder Oberschicht sichere Wohnumfelder schaffen. Communities, die auf die altershomogene Zielgruppe der Senioren ausgerichtet sind, ermöglichen das Altwerden unter Gleichgesinnten, nicht nur in Bezug auf die ähnliche Lebensphase, sondern auch in Bezug auf einen ähnlichen soziokulturellen Hintergrund – eine Ausdifferenzierung, die sich aufgrund der Kostenstruktur der Angebote ergibt und die oftmals durch thematische Orientierungen an bestimmten Freizeitaktivitäten ergänzt wird. Die treibende Kraft für das Entstehen dieser Wohnform stellten Investoren dar, die erkannt hatten, dass sie mit diesem Angebot die Bedürfnisse einer finanzkräftigen Kundschaft abdecken können (Golant 2002).



Abbildung 4:
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Angebote mit Ausrichtung auf Freizeit und Lebensstil decken Sicherheitsbedürfnisse weitgehend ab.



Partizipativ



nur Wohnung FREMDBESTIMMUNG Privat



Organisiert



Institutionell



Beschreibung: Eine Form von Communities, die sich speziell an alte Menschen richtet und ein altersgerechtes Wohnumfeld anbietet, sind die Independent Living Communities. Wer in einer Independent-Living-Umgebung wohnt, hat weder Anspruch auf Versorgungs- und Pflegeleistungen noch ist er verpflichtet, bei Bedarf mit bestimmten Anbietern zusammenzuarbeiten. Aufgrund der hohen Konzentrati-
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on älterer Menschen stellen die Independent Living Communities aber ein gutes Betriebsumfeld für zahlreiche unabhängige Dienstleistungsanbieter dar. Wer hier wohnt, ist in der Regel gesund und in der Lage, seine eigenen Angelegenheiten zu regeln. Eine bekannte Form des Independent Living stellen die Active Adult Retirement Communities (AARC) dar. Dabei handelt es sich um altershomogen geschaffene Lebensräume, die sich um ein Aktivitätszentrum, oftmals ist es ein Golfplatz, gruppieren. Sie wurden dort ursprünglich in klimatisch angenehmen Gegenden, hauptsächlich in Florida, errichtet. Heute entstehen viele Aktivitätszentren in der Nähe von bereits bestehenden Wohnumgebungen. Sie garantieren nicht nur hindernisfreie und altersgerechte Wohnungen, sondern auch die Sicherheit einer 24Stunden-Versorgung und Annehmlichkeiten wie flache Wege, Golf Carts, Restaurants, Läden, Freizeitmöglichkeiten etc. Viele Personen, die in den AARC leben, sind alleinstehend. Die Communities orientieren sich so gut es geht an den Kunden mit der größten Kaufkraft und die Häuser weisen einen hohen Standard auf (AARC 2010; Sun City Visitors Center 2010). Wenn die Bewohner der Communities älter werden, wird oftmals auf einem Gelände in der Nähe ein Pflegestützpunkt eingerichtet. So können die Pflegebedürftigen in der Nähe bleiben und sind dennoch nicht so sichtbar in der „aktiven" Umwelt.



Begrifflichkeiten: Retirement Communities, Independent Living Communities, Active Adult Retirement Communities, Retirement Village. Im deutschen Sprachraum gibt es keine Übersetzung für diesen Begriff.



Verbreitung und Bedeutung: Das Wohnen in Retirement Communities lässt den Bewohnern eine große Freiheit. Sie können privat wohnen, sich an gemeinschaftlichen Aktivitäten beteiligen und sie können von einem guten Zugang zu Services und Dienstleistungen profitieren. Verbreitet ist diese Wohnform vor allem in den USA und in Australien, im deutschen Sprachraum ist diese Wohnform weitgehend unbekannt (Gardner et al. 2005; Golant 2002). Der amerikanische Gerontologe Stephen Golant sagt den Communities eine blühende Zukunft voraus (Golant 2002). Zukünftige Alte leiden weniger unter dem Stigma des Alters. Vielmehr sind Baby-Boomers positiv konnotiert und haben deshalb keine Mühe, unter ihresgleichen zu sein. Ähnliches lässt sich auch in Australien beobachten. Rund 3 % der älteren Australier lebt in einem Retirement Village – Tendenz steigend (Gardner et al. 2005).
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3.2.3 Individuelles Wohnen mit Ausrichtung auf Partizipation Die modernen Grundlagen des partizipativen Wohnens, des Cohousing, stammen aus Dänemark und wurden in den 1960er Jahren von Familiengruppen entwickelt, die mit den existierenden Bebauungen und dem existierenden Gemeinwesen unzufrieden waren. Diese Bewegung breitete sich in der Folge auch in anderen Ländern aus. Mit dem Älterwerden der Protagonisten hat sich die Idee auch im Bereich des Alterswohnens etabliert (Bamford 2005; Brenton 2001; Choi 2004; Glass 2009; Jung 2004).



Abbildung 5:



Professionell mit Pflege SICHERHEIT



Professionell mit Service



Individuelles Wohnen mit partizipativen Elementen deckt das Bedürfnis nach Sicherheit in der Regel perso-



Partizipativ



nell und nicht professionell ab. nur Wohnung FREMDBESTIMMUNG Privat



Organisiert



Institutionell



Beschreibung: Eine klassische Cohousing-Siedlung ist Eigentum der Bewohner und wird gemeinschaftlich mit dem gemeinsamen Ziel geplant und bewirtschaftet, die Interaktion mit Nachbarn zu fördern. „Living toghether on one’s own“ ist die Kurzbeschreibung von Cohousing der niederländischen Nationalen Vereinigung von Wohngenossenschaften für ältere Menschen (LVGO). Die Genossenschaft war 1984 als Selbsthilfeorganisation gegründet worden, um älteren Menschen in den Niederlanden eine Alternative zum Altersheim anzubieten. Analog zu den bereits seit den 70er Jahren existierenden Modellen von „Cohousing“ im Familienbereich finden sich in den Siedlungen rund 20 bis 30 Personen oder Paare zusammen, die in einer verbindlichen Nachbarschaft miteinander leben wollen und sich entsprechend organisieren, indem sie neben privaten Wohnbereichen gewisse Innen- und Außenräume teilen, Infrastruktur gemeinsam nutzen oder auch gemeinsame Aktivitäten planen. Diese Wohnform verlangt insbesondere von den Gründern großes organisatorisches Geschick und umfassende psychologische Fähigkeiten (vgl. Bamford 2005; Narten 2005c). Analog zur niederländischen Vereinigung haben sich auch in anderen Ländern Gruppierungen oder Vereine gebildet, die die Idee des gemeinschaftlichen Wohnens fördern. In Deutschland entstand 1992 das Forum für gemeinschaftliches Wohnen im Alter (www.fgwa.ch) und in der Schweiz entstand die Genossenschaft Zukunftswohnen (www.zukunftswohnen.ch).
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Die Größe der Cohousing-Projekte ist sehr unterschiedlich. Optimalerweise umfassen die Projekte rund 30 bis 40 Personen (Brenton 2001) oder ungefähr 20 Wohneinheiten (Narten & Tischer 2001). Das durchschnittliche Einzugsalter liegt (in nordeuropäischen Cohousing Projekten) bei 62 Jahren – das Durchschnittsalter bei rund 70 Jahren (Choi 2004). Gemeinschaftliche Wohnprojekte führen oftmals Menschen zusammen, die eine ähnliche Lebensanschauung haben und sich über bestimmte Themen finden, zum Beispiel eine spirituelle Orientierung (vgl. Glass 2009). Die Bewohner von Gemeinschaftsprojekten sind mehrheitlich weiblich und verfügen über eine überdurchschnittliche Ausbildung, jedoch nicht über überdurchschnittliche Finanzverhältnisse und weisen oftmals wenig enge Familienbande auf (ebd., S. 298ff.). Cohousing-Projekte, die großzügig angelegt sind, zum Beispiel als Wohnsiedlungen, ziehen eher Hauseigentümer an, weil diese durch den Verkauf der alten Immobilie die Möglichkeit bekommen, neues Wohneigentum zu erwerben (Nilsson Motevasel 2006). Ist das klassische Cohousing konsequent selbstbestimmt, gibt es mittlerweile abgeschwächte Varianten von partizipativen Wohnprojekten. Indem Kommunen und Bauträger gemeinschaftliche Wohnprojekte unterstützen, vielleicht sogar als Träger auftreten, wird die Verantwortung der Bewohner auf die Organisation des Alltags reduziert. Damit liegt nicht die ganze Last des Unterhalts der Siedlungsstrukturen bei den Bewohnern, sondern es gibt immer noch einen Träger, der das Projekt begleitet und bei Bedarf intervenieren kann (z.B. Allgemeine Baugenossenschaft Zürich, Ruggächeren, www.abz.ch; Genossenschaft für selbstverwaltetes Wohnen, Winterthur www.gewso.ch). Damit diese Modelle funktionieren, muss den Bewohnern jedoch genügend Autonomie zugestanden werden, sodass sie sich auch tatsächlich in der Verantwortung sehen. Obwohl sich gemeinschaftliches, partizipatives Wohnen oftmals in altershomogenen Kontexten ergibt (Familien, nachberufliche Phase), gibt es auch Projekte, in denen gezielt auf eine gute Generationendurchmischung geachtet wird, wie zum Beispiel in den über 20 Projekten „Lebensräume für Jung und Alt“ der Stiftung Liebenau in Süddeutschland (Stiftung Liebenau 2010).



Begrifflichkeiten: Wohnformen, die zu dieser Gruppe gehören, werden im angelsächsischen Sprachraum als Cohousing oder als Elder Intentional Cohousing Communities, Housing Cooperations oder Co-Ops bezeichnet. Im deutschen
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Sprachraum werden die Begriffe „gemeinschaftliches Wohnen“, aber auch Hausgemeinschaft und Wohngemeinschaft10 verwendet.



Verbreitung und Bedeutung: Projekte von gemeinschaftlichem Wohnen haben in den nordeuropäischen Staaten mittlerweile einen etablierten Nischenplatz gefunden (Choi 2004). In Deutschland und in der Schweiz stößt das gemeinschaftliche Wohnen ebenfalls auf Interesse, sodass sich Dachorganisationen bildeten, die die Schaffung von neuen Angeboten unterstützen (vgl. weiter oben). In den USA und in Australien wird das Konzept zwar mit Interesse verfolgt, jedoch keineswegs flächendeckend umgesetzt (Altus 2002; Bamford 2005; Glass 2009). Konkrete Zahlen über die Verbreitung von gemeinschaftlichen Wohnformen fehlen weitgehend, da diese Wohnform zwar punktuell analysiert wird (z. B. Bamford 2005; Brenton 2001; Hieber et al. 2005; Kricheldorff 2008), ihre Verbreitung aber nicht systematisch gemessen wird. In der Schweiz können sich rund 10 % der älteren Menschen vorstellen, in einer gemeinschaftlich orientierten Wohnform zu leben (Höpflinger 2009 S. 131), in Deutschland erhob empirica entsprechende Werte für Berlin, die unter 5 % lagen (empirica 2007 S. 52). Allerdings wurde in derselben Umfrage festgestellt, dass die Mehrheit der älteren Personen das Zusammenleben mit Freunden im selben Haus oder im selben Quartier als bevorzugte Wohnform angeben (ebd., S. 58ff.), was darauf hinweist, wie schwierig Fragen nach begrifflich nicht präzise definierten Wohnformen sind. Wird diese verhältnismäßig neue Wohnform untersucht, geht es zum Beispiel darum, wie Wohnmodelle zustande kommen (Hieber et al. 2005), wie sie sich entwickeln (Mette & Narten 2005; Narten & Tischer 2001), wie sie sich von anderen Wohnformen unterscheiden (Weltzien 2004) und wie sie sich in einzelnen Ländern entwickeln (Bamford 2005; Glass 2009).



10



Beide Begriffe sind nicht ganz unproblematisch, da sie nicht eindeutig verwendet werden. Hausgemeinschaft kann entweder eine Gemeinschaft von Individuen sein, die sich ein Haus teilen, es kann aber auch eine Organisationsform einer stationären Einrichtung sein, wo 8-10 Bewohner in Wohngruppen zusammenleben. Auch der Begriff Wohngemeinschaft ist nicht eindeutig. Er bezeichnet entweder eine Gruppe von Menschen, die sich ein Haus oder eine Wohnung teilen und neben einem kleinen Privatraum die öffentlichen Räume wie Küche, Bad und Wohnzimmer gemeinsam benutzen. Oder er bezeichnet, gleich wie der Begriff Hausgemeinschaft, eine Gruppe von Hausbewohnern mit individuellen Wohnungen.
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3.2.4 Individuelles Wohnen mit Ausrichtung auf Assistenz, Betreuung und Service Diese Gruppe von Wohnformen ist historisch gesehen nach den in Abschnitt 3.3 beschriebenen Alterswohnungen und Alterssiedlungen entstanden. Ihr Aufschwung verlief parallel mit dem Abbau von klassischen Altenheimplätzen. War das „normale“ Wohnen der Ausgangspunkt für die Entstehung der oben beschriebenen Alterswohnungen, sind für die Entstehung von begleiteten Wohneinrichtungen zwei andere treibende Motive auszumachen: Zum einen sollten Alternativen zum institutionellen Wohnen in Altersheimen geboten werden, zum anderen wurden alte Menschen und ihre Bedürfnisse als Konsumenten vom Markt entdeckt (Narten 2005a).



Abbildung 6:



Professionell mit Pflege SICHERHEIT



Professionell mit Service



Diese Wohnform bietet Serviceleistungen häufig im Paket mit der Miete an. Somit ist die Sicherheit hoch,
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aber die Wählbarkeit klein. nur Wohnung FREMDBESTIMMUNG Privat



Organisiert
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Beschreibung: Bei Anlagen des betreuten Wohnens handelt es sich um Wohnsiedlungen, die für die Zielgruppe älterer Menschen erstellt wurden. Anlagen des betreuten Wohnens umfassen neben individuellen Wohnungen auch gemeinschaftlich nutzbare Räume. Zusätzlich zum Angebot einer barrierefreien Wohnung an einem guten Standort gehört zum betreuten oder begleiteten Wohnen auch ein Grundservice an Betreuung, der in der Regel in Form einer monatlichen Pauschale verrechnet wird. Der Grundservice vermittelt den Bewohnern das Gefühl von Sicherheit und Aufgehobenheit. Neben dem Grundservice werden auch Wahlleistungen angeboten, die nach Aufwand und separat verrechnet werden (vgl. Kremer-Preiss 1999; Narten 2005a). Wer in einem betreuten Wohnen lebt, hat in der Regel keine schweren gesundheitlichen Beeinträchtigungen, braucht jedoch möglicherweise Hilfe und Unterstützung bei den Aktivitäten des täglichen Lebens. In den Einrichtungen des betreuten Wohnens werden entsprechend Hilfen zur Bewältigung des Alltags angeboten und es werden Aktivitäten organisiert, an denen die Bewohner teilnehmen können. Dass das betreute Wohnen im Bedarfsfall oft keine umfassende Pflege bietet, ist vielen Bewohnern in der nötigen Deutlichkeit nicht bewusst (vgl. Saup 2001). Die
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Erwartungen an das betreute Wohnen orientieren sich demnach oftmals am Angebot vom Heim. Ende der 80er Jahre war in Deutschland ein Boom bei der Erstellung von Anlagen des betreuten Wohnens festzustellen, der zu einem großen Teil von der Bauwirtschaft ausgelöst wurde (Narten 2005a). In der Schweiz wurde dieser Trend nicht in der gleichen Intensität beobachtet. Hierzulande waren es vor allem Wohnanlagen für das oberste Kundensegment, sogenannte Altersresidenzen, die die Investoren anzogen, weil sie stabile hohe Renditen versprachen. Darüber hinaus entstanden auch in der Schweiz in den letzten Jahrzehnten zahlreiche neue Alterswohnanlagen oder Alterssiedlungen, die ein breites Spektrum unterschiedlicher Pflege- und Dienstleistungsangebote anbieten. Es gibt Siedlungen, die an Pflegeheime angeschlossen sind, was eine Durchlässigkeit der Pflege und Betreuung erlaubt, es gibt Siedlungen, die ganz ohne Dienstleistungsangebot auskommen und dazwischen gibt es eine Vielzahl an Siedlungen, die mit sehr geringer bis zu ausgedehnter Betreuung die unterschiedlichsten Bedürfnisse abdecken (Age Stiftung 2010). Aussagen über die Verbreitung von Alterswohnanlagen und Alterssiedlungen in der Schweiz sind auf Einschätzungen von Experten angewiesen11, Zahlen und Fakten zu den verschiedenen Formen des betreuten oder begleiteten Wohnens existieren auf gesamtschweizerischer Ebene nicht. Die Formen des betreuten Wohnens sind vergleichbar mit den Einrichtungen, die im amerikanischen Sprachraum unter dem Begriff der Assisted Living Facilities (ALF) zusammengefasst werden. Auch hier werden Betreuung und leichte Pflege angeboten und auch hier gibt es zwischen den einzelnen Einrichtungen in den verschiedenen Staaten große Unterschiede (vgl. Golant 2004). Ausschlaggebend für das Verlassen des betreuten Wohnens ist in der Regel eine Verschlechterung des Gesundheitszustandes. Es lässt sich jedoch beobachten, dass Institutionen des Assisted Living sich darum bemühen, mit unterschiedlichen Maßnahmen den zunehmenden Betreuungsbedarf älterer Menschen aufzufangen, um damit zu einer valablen Alternative zu Pflegeheimen zu werden (vgl. Golant 2004). Ebenfalls in den großen Bereich des betreuten Wohnens gehören die Formen des „Congregate Housing“12. Der Begriff wird von allem in den USA und in Kanada verwendet. Mit Congregate Housing wird ein Wohnkomplex bezeichnet, der Alterswohnungen enthält und in dem gemeinsame tägliche Mahlzeiten angeboten werden. Der Begriff entstand 1978, als gesetzlich geregelt wurde, dass subventio11



Experten berichten aufgrund langjähriger Erfahrung auf Gemeindeebene davon, dass, gemessen an der Zahl der über 80-Jährigen, rund 3-5 % in einer Gemeinde vorhanden sind. 12 Congregate Housing umfasst auch: Supported Housing, Life-care homes, Congregate Retirement Housing, Congregate Senior Communities, Residential Care, Sheltered housing, Enriched housing, Single room occupancy housing.
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nierte Wohnungen mit Serviceangeboten für alte und behinderte Menschen angeboten werden müssen. Diese Wohnform ist die günstigste für Menschen, die Hilfebedarf haben. Die Nachfrage nach dieser Art von staatlich oder privat subventionierten Wohnungen war sehr groß und konnte nicht umfassend befriedigt werden. So wird der Begriff des Congregate Housing heute auch für Wohnangebote verwendet, die nicht subventioniert sind. Dennoch kann gesagt werden, dass sich Wohnformen, die mit dem Begriff Congregate Housing bezeichnet werden, an eine weniger zahlungskräftige Kundschaft richten (Seniorliving.com 2010). Die nordischen Staaten kennen das Prinzip des Sheltered Housing als Wohnform für Personen, die Unterstützung oder Pflege nötig haben. Dabei handelt es sich um individuelle Wohnungen, die in altershomogenen Umgebungen gebaut sind und einfache Möglichkeiten bieten, auf Dienstleistungen zuzugreifen. Durch den Ausbau von wohnnahen Hilfen zu Hause ist in Schweden der Anteil der Personen, die in einer geschützten Umgebung leben, in den letzten Jahren kontinuierlich zurückgegangen. Sie lag 2004 bei 19.4 % der 85- bis 89-Jährigen13 (Nilsson Motevasel 2006). Das Angebot von medizinischer Unterstützung im betreuten Wohnen unterscheidet sich zwischen den einzelnen Ländern und den einzelnen Angeboten stark. In den USA wird medizinische Unterstützung in beschränktem Maß angeboten, jedoch steht dafür in der Regel kein ausgebildetes Personal zur Verfügung (www.seniorliving.com). In Deutschland wird die Pflege meist von ambulanten Servicediensten übernommen, es lassen sich aber, ähnlich wie in der Schweiz, auch andere Organisationsformen der Pflege unterscheiden. Sie reichen vom Anbieten eigener professioneller Pflegeleistungen über individuelle Arrangements mit ambulanten Versorgern bis hin zur Kooperation mit stationären Pflegeeinrichtungen, die entsprechende Pflegeangebote übernehmen (Kremer-Preiss 1999).



Begrifflichkeiten: Als Bezeichnung für Wohnformen in dieser Gruppe finden im deutschsprachigen Raum folgende Begriffe Verwendung: betreutes Wohnen, begleitetes Wohnen, Altersresidenz, Wohnstift, Wohnen mit Service, AltenService-Häuser, Alterssiedlung oder Alterswohnung. Im angelsächsischen Sprachraum redet man hauptsächlich von Assisted Living (ALF)14 von Congregate housing, von Sheltered housing, Residental Care oder Independent Living Units (ILU).



13



In der Schweiz lag die Quote der 85- bis 89-Jährigen, die in einem Heim lebten, im Jahr 2005 bei 22.6 %. Sowohl in der Schweiz als auch in Schweden lag sie im Jahr 2000 höher: in der Schweiz bei 22.6 %, in Schweden bei 23.8 % (vgl. Höpflinger 2009, Henning 2008). 14 Assisted Living umfasst auch Personal care homes, Domiciliary care und Community residences.
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Verbreitung und Bedeutung: Individuelle Wohnangebote mit Möglichkeiten für Assistenz, Hilfe und Service ist die wohl am stärksten gewachsene Gruppe von Wohnformen für alte Menschen. Erstens wurden Alterswohnungen und Alterssiedlungen zunehmend mit Serviceleistungen angereichert, zweitens nahmen Altersheime das Bedürfnis nach mehr Autonomie und Privatsphäre auf und errichteten entsprechende Zusatzgebäude. Drittens rief die Möglichkeit, Immobilien mit mehr Wertschöpfung zu versehen, zahlreiche Investoren auf den Plan, was dazu führte, dass in Deutschland Ende der 90er Jahre eine Vielzahl neuer Wohnanlagen fertig gestellt wurde. Nach diesem Höhepunkt nahm die Ausbreitung von Wohnanlagen mit Serviceelementen wieder etwas ab (Narten 2005a S. 95). Im höheren Preissegment werden betreute Wohnungen vor allem dann nachgefragt, wenn sie in guter Lage sind und eine hohe Wohnqualität versprechen. Statistisch mehr nachgefragt werden jedoch günstige Wohnungen in geförderten oder subventionierten Anlagen (Narten 2005a S. 95). In der Anfangsphase war dem betreuten Wohnen eine immense Nachfrage prognostiziert worden. Später zeigte sich jedoch, dass die effektive Nachfrage nach betreutem Wohnen diesen Erwartungen nicht nachkam. Die Annahme, dass 60bis 65-jährige Personen vorsorglich in Anlagen des betreuten Wohnens einziehen würden, hat sich nicht bestätigt. In Deutschland leben durchschnittlich rund 1.5 % der über 65-Jährigen in Anlagen des betreuten Wohnens (Narten 2005a S. 95). Die Forschungen zum begleiteten und betreuten Wohnen stellen zum einen Grundlagen für den Markt zur Verfügung, indem Ausgestaltung, Verbreitung und Bedarf von betreutem Wohnen analysiert werden (empirica 2003; Heinze et al. 1997; Saup 2001; Verbraucherzentrale NRW 2008). Zum anderen werden die Beurteilung des betreuten Wohnens durch Bewohner (Saup 2003; Weltzien 2004) sowie die Grenzen des Wohnmodells erforscht (Saup et al. 2004).
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3.3 Das institutionelle Wohnen Entwickelten sich die im vorigen Abschnitt beschrieben Wohnformen erst seit den Nachkriegsjahren und werden deshalb auch als „neue Wohnformen“ (Wahl & Oswald 2007 S. 63) bezeichnet, haben die institutionellen Wohnformen eine deutlich längere Geschichte. Sie gehen zurück auf die Zeit, in der Anstalten dafür sorgten, dass arme, alte und behinderte Menschen, die nicht in der Familie versorgt werden konnten, ein Dach über dem Kopf hatten (Borscheid 1989). Schon damals gab es aber neben den Armenhäusern, in denen mittellose Menschen verschiedenen Alters unterkamen, kollektive Wohnangebote für ältere Personen, die über die entsprechenden Mittel verfügten. Die „Wohnstifte“ (Tews 2005 S. 23 ff) oder „Pfrundhäuser“ (KAL 2004) waren alten Menschen vorbehalten, die die finanziellen Möglichkeiten hatten, sich mit einer Einkaufssumme einen Platz zu sichern. Im Unterschied zu den Armenanstalten verfügten die Bewohner von Wohnstiften und Pfrundhäusern über größere Freiheiten, über mehr Privatsphäre und über bessere hygienische Bedingungen sowie allgemein über mehr Komfort. Die Siechenhäuser und Asyle, die in den Anfängen allen Bedürftigen, also Armen, Alten, Invaliden oder Waisen, Unterkunft boten, haben sich im Verlauf des letzten Jahrhunderts zu reinen Altersheimen entwickelt. Für psychisch Kranke und körperbehinderte Erwachsene sowie für verwaiste Kinder wurden eigene Institutionen geschaffen (vgl. Irmak 1998). Auch die Stifte und Pfrundhäuser entwickelten sich zu Altersheimen, die aber oftmals ihren gehobenen Status beibehalten konnten.



Die Entwicklungsschritte der Heime lassen sich anhand von vier Generationen von Alterspflegeheimbauten nachzeichnen (Wahle 2007 S. 59 ff). Die erste Generation der Heime (1940er bis 1960er Jahre) orientierte sich an der Verwahranstalt – die Insassen wurden verwahrt. In der zweiten Generation der Heime (1960er bis 70er Jahre) wurde die Pflege optimiert. Die Bewohner wurden nun nicht mehr wie früher als „Insassen“, sondern als Patienten betrachtet. Baulich nahm man sich das Krankenhaus mit langen Gängen und Pflegestützpunkten als Vorbild. Die dritte Generation von Heimen (1980er bis 1990er Jahre) hielt mit der gesellschaftlichen Emanzipation der älteren Bevölkerung Schritt, indem die Heime sich bemühten, die Wohnbedürfnisse der Bewohner mit den Pflegeanforderungen zu verbinden. Im Heim sollte nicht nur gepflegt, sondern auch gewohnt werden. Die technische Ausstattung wurde diskreter in den Wohnbereich integriert und die Selbstständigkeit der Bewohner wurde gefördert. Bei dieser dritten Generation des Altenpflegeheimbaus wurden erste Versuche unternommen, mehr Individualität und Intimität zu schaffen. Seit Ende der 1990er Jahre lässt sich eine neue Orien-
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tierung in den Pflegeheimen beobachten. Diese vierte Generation orientiert sich sowohl baulich als auch inhaltlich am Leitbild Familie, an der Normalität. Zu beobachten ist diese Entwicklung in den Institutionen selbst, sie führte aber auch zur Entstehung eines neuen Typus von kleineren Pflegeeinrichtungen, zu Pflegewohngruppen, auf die im weiteren Verlauf dieses Abschnittes noch genauer eingegangen wird. Auch wenn in den Heimen viele Entwicklungen stattgefunden und sie mit den ursprünglichen Anstalten nicht mehr viel gemeinsam haben, konnten sie sich doch nicht gänzlich von ihrer Vergangenheit befreien, was sich beispielsweise in der Terminologie zeigt. Noch heute tragen viel Heime Namen und Bezeichnungen, die an die damalige Zeit erinnern und noch heute werden in der Statistik der Schweiz „Anstalten“ ausgewiesen, wenn Formen von institutionellem Wohnen erfasst werden (Bundesamt für Statistik 2008). Diese kurze historische Einführung macht deutlich, was die Kategorie der institutionellen Wohnformen von den vorher aufgeführten unterscheidet. Es ist zum einen das Wohnen in einer Institution, was den privaten Raum und die Autonomie der individuellen Alltagsgestaltung einschränkt. Menschen, die in einer institutionellen Wohnform wohnen, haben in der Regel keine individuelle Wohnung, sondern nur ein individuelles Zimmer (wenn überhaupt) und müssen sich in der Alltagsgestaltung den Regeln der Institution anpassen. Ein weiteres Merkmal des institutionellen Wohnens ist das umfassende Vorhandensein von professioneller Pflege. In den letzten Jahren fand eine tiefgreifende Veränderung im Bereich des stationären Wohnens statt: Durch bessere ambulante Versorgung und durch das Entstehen von betreuten Wohnanlagen ging das Angebot an klassischen Altenheimen zurück und das stationäre Wohnen entwickelte sich immer mehr in die Richtung von Pflegeheimen (Leser 2007). Diese Bewegung lässt sich in allen europäischen Ländern beobachten und wird teilweise begleitet von gesetzlichen Regelungen, die in erster Priorität autonomere Formen des Wohnens mit Hilfe unterstützen (Leeson 2006). Auch wenn sich ein Wandel abzeichnet, der das klassische Altersheim mehr und mehr verdrängt, ist diese Wohnform aber immer noch auf dem Markt vorhanden.



3.3.1 Das institutionelle Wohnen mit Service im Vordergrund In diesem Abschnitt werden institutionelle Wohnformen zusammengefasst, die beim Eintritt eine weitgehende Selbstständigkeit in der alltäglichen Lebensführung voraussetzen.
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Obwohl Wohnangebote, die zu dieser Gruppe gehören und wie bereits oben beschrieben, in den letzten Jahren stark an Bedeutung verloren haben, werden sie hier als eigene Gruppe aufgeführt. Dafür gibt es drei Gründe: Erstens existiert diese Wohnform auch weiterhin, zweitens beziehen sich viele Untersuchungen auf diese Wohnform und drittens spielt sie in der allgemeinen Wahrnehmung zum Thema Wohnen im Alter immer noch große Rolle (vgl. Kapitel 6.4.4).



Abbildung 7:



Professionell mit Pflege SICHERHEIT



Professionell mit Service



Das institutionelle Wohnen bietet die höchste Stufe von Sicherheit, schränkt aber auch die Selbstbe-
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Beschreibung: Die Wohnformen, die zu dieser Gruppe gehören, richten sich an Personen, die lediglich einen leichten Hilfebedarf haben und erst mit der Zeit Unterstützung bei der Verrichtung ihrer täglichen Aktivitäten (ADL) brauchen, die gemeinsame Mahlzeiten einnehmen möchten und die eine enge Gemeinschaft mit anderen älteren Menschen schätzen. Die Betreuung ist rund um die Uhr gewährleistet. Gemeinsamkeiten aller Heime und heimähnlichen Einrichtungen sind die gemeinsame tägliche Mahlzeit und der tägliche Kontakt mit den Angestellten. In der Frage, inwieweit neben den Betreuungsleistungen auch Pflegeleistungen angeboten werden, unterscheiden sich die einzelnen Einrichtungen. Bei einigen ist die Pflege im gewohnten Zimmer möglich, bei anderen erfolgt ein Transfer in die Pflegeabteilung und bei noch anderen wird eine Verlegung in ein Pflegeheim vorgenommen (Curaviva Schweiz 2010). Die Größe der Organisationen, die institutionelles Wohnen anbieten, variiert stark. In der Schweiz weist von den 1593 Alters- und Pflegeheimen die Mehrheit 25–49 Betten auf (Weaver 2008). In den letzten Jahren standen die Alters- und Pflegeheime einem starken Strukturwandel gegenüber. Das Durchschnittsalter ist stetig angestiegen und auch die Pflegebedürftigkeit hat kontinuierlich zugenommen (Guilley 2005; Steverink 2001). Dafür hat die Verweildauer abgenommen. Nimmt man die Bewohnerschaft von institutionellen Haushalten dieser Ausprägung unter die Lupe, fällt auf, dass über-
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durchschnittlich viele alleinstehende Frauen mit geringem Einkommen in Altersheimen leben. Das institutionelle Wohnen im Altersheim unterscheidet sich vom institutionellen Wohnen im Pflegeheim zunehmend weniger (vgl. Sixsmith & Sixsmith 2008). Abgrenzungen sind aber nicht nur schwierig vis à vis dem Pflegeheim, sondern auch vis à vis dem betreuten Wohnen. Die Grenzen verwischen sich, indem betreute Wohnanlagen oder Alterssiedlungen umfassende Pflege anbieten und Pflegeheime die Selbstbestimmung und die Fläche für den Privatraum erhöhen. Wurde das Altersheim zeitweise als mittlere Station eines Drei-Schritte-Modells gesehen (autonomes Wohnen in der Alterswohnung – Umsiedlung ins Altersheim – Umzug ins Pflegeheim), ist es heute in der Regel die letzte Station für die Bewohnenden. Die alten Menschen hielten nicht viel von der Idee des Dreischritts und dem durch Fachleute bestimmten Umzug in eine angepasstere Wohnform (vgl. Tews 2005 S. 35). Während diese Idee eines umfassenden Angebots mit schrittweisem Umzug in Deutschland und der Schweiz nicht recht Fuß fasste, erfreut sich ein ähnliches Modell in den USA unter dem Begriff der Continuing Care Retirement Communiities (CCRC) großer Beliebtheit. CCRC sind ganze Wohnkomplexe, in denen neben unabhängigem Wohnen auch betreutes Wohnen und Pflegeplätze angeboten werden. In den Continuing Care Retirement Communities hat jeder Bewohner die Gewähr, dass er bei zunehmender Pflegebedürftigkeit in der gleichen Anlage weiterbetreut wird. Die Wohnform richtet sich an ältere, wohlhabende Menschen. Wer in ein CCRC einzieht, unterzeichnet einen Langzeitvertrag, der garantiert, dass Wohnen, Betreuung und Pflege bei Bedarf gewährleistet werden. Weil in einem CCRC die potenziellen Pflege- und Betreuungskosten im Grundvertrag enthalten sind, können sich nur Personen den Aufenthalt in diesem Communities leisten, die entsprechend vorgesorgt haben. Dadurch sind die Bewohner dieser Communities nicht nur in Bezug auf ihr Alter homogen, sondern auch in Bezug auf ihre soziale Schicht und den Umgang mit Sicherheit und Service. Viele CCRCs werden von Stiftungen oder Interessengruppen unterstützt, was die Homogenität der Bewohner noch fördert. So können Personen, die daran interessiert sind, langfristig auf Hilfe vertrauen zu können, in eine Miet- oder Eigentumswohnung einziehen und sind sicher, innerhalb der gleichen Umgebung auch die nötige Pflege zu bekommen (Seniorliving.com 2010).



Begrifflichkeiten: Folgende Bezeichnungen von Wohnformen sind für diese Gruppe charakteristisch: Alters- oder Altenheim, Altenwohnheim, Alters- und Pflege-
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heime, Alterszentren, Altersresidenzen, Seniorenresidenzen, Old Age Homes15, Caring Home, Residential Cares Facilities, Board and Care Homes sowie Continuing Care Retirement Communities (CCRC)16, Residential Homes.



Verbreitung und Bedeutung: Die Wissenschaft hat sich im deutschen Sprachraum in den letzten Jahrzehnten wohl mit keiner Wohnform so intensiv auseinandergesetzt wie mit dieser Kategorie. Eine Stichwortsuche in der Bibliothek des deutschen Zentrums für Altersfragen (www.dza.de; Abfrage 24. Mai 2010) ergab 438 Einträge mit dem Titelstichwort Altenheim, 386 mit dem Stichwort Pflegeheim und lediglich 146 mit dem Stichwort betreutes Wohnen. Hauptsächlich ging es darum herauszufinden, wie die Einrichtungen gestaltet sein sollten, wie der Umzug in eine Alterseinrichtung am besten gelingt (z. B. Saup & von Ulardt 1987; Sheehan & Karasik 1995) und wie entsprechende Entscheidungsfindungen ablaufen (z. B. Golant 2002; Moen & Erickson 2001). Eher selten setzten sich Arbeiten kritisch mit der Institution Heim auseinander (z. B. Hazan 2002) oder sagten sogar explizit deren Ende voraus, da sich wohlhabende Leute andere Formen mit mehr individueller Freiheit aussuchen und sich Menschen ohne finanzielle Mittel das Altenheim nicht leisten können (Dieck 1994). Dieck folgert, dass das klassische Altersheim keine Wohnoption ist, die freiwillig gewählt wird. „Es gibt eine zunehmend geringe Neigung, vor dem Zeitpunkt eines ausgeprägten Hilfebedarfs quasi prophylaktisch in ein Heim für alte Menschen zu ziehen.“ (Dieck 1994 S. 196)



3.3.2 Das institutionelle Wohnen mit Pflege im Vordergrund Das Angebot der Pflegeheime und der Altersheime ist in den letzten Jahren, wie bereits oben gesehen, sukzessive zusammengewachsen. In der Schweiz machen die Institutionen selbst häufig keine Unterscheidung und führen beide Begriffe, also Alters- und Pflegeheim, in ihrem Namen (Curaviva Schweiz 2010). Der hauptsächliche Unterschied zwischen den beiden Institutionsformen ist die Definition des Zeitpunktes des Eintritts. Während in Altersheimen eine gewisse Selbstständigkeit der älteren Person vorausgesetzt wird und keine Pflegebedürf15



Die US-amerikanischen Begriffe für die institutionellen Wohnformen wurden von der Klassifizierung durch Nellson und Wallery übernommen. Nellson and Wallery LTD. 2010. "Nursing Home Info." vol. 2010. 16 In die Gruppe der Board and Care Homes gehören auch: Adult Foster Care Homes, Retirement Homes, Assisted Living Facilities, Adult Care Homes, Personal Care Operations, Sheltered Care Homes, Independent Living Facilities, Domiciliary Care, Continuing Care Retirement Facilities, LifeCare Facilities und Life-Care Communities.
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tigkeit vorliegen soll, ist der Eintritt in ein Pflegeheim meist mit einer medizinischen Indikation verbunden (Gesundheits- und Umweltdepartement der Stadt Zürich 2009). Abbildung 8:



Professionell mit Pflege SICHERHEIT



Professionell mit Service



Das Wohnen mit Pflege gewährleistet eine Betreuung rund um die Uhr.
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Beschreibung: Modelle, die in diese Kategorie gehören, bieten rund um die Uhr eine medizinische Betreuung an. Neben den stationären Langzeitpatienten versorgen sie auch Personen, die eine Rehabilitation nötig haben sowie Patienten, die ihre ambulanten Leistungen vor Ort beziehen. Neben der medizinischen Pflege wird den Pensionären selbstverständlich auch Hilfe im Alltag angeboten. Pflegeheime können unabhängig sein oder Teil eines umfassenden Serviceangebotes, zum Beispiel eines Alterszentrums oder eines CCRC. Die Leistungen, die Pflegeheime anbieten, sind gesetzlich geregelt und werden je nach Land teilweise oder vollumfänglich von Pflegeversicherungen übernommen. Der Anteil der Älteren, der in Pflegeheimen betreut wird, hat deutlich abgenommen, seit andere Wohnmöglichkeiten mit Betreuung auf dem Markt sind (Curaviva 2009). Obwohl Pflegeheime immer noch einen Heimcharakter aufweisen, bieten neuere Einrichtungen dank besserer Architektur mehr Autonomie und größere Privatheit. Dennoch ist die Autonomie von Patienten eingeschränkt – zum einen durch die schlechte körperliche Verfassung, zum anderen durch institutionelle und rechtliche Rahmenbedingungen (Nellson and Wallery LTD 2010). Während Personen in individuell organisierten Wohnformen einen Mietvertrag haben, schließen sie im Pflegeheim einen Pensionsvertrag ab, mit dem nicht nur das Wohnen, sondern auch die Versorgung geregelt wird und das Individuum in den Verantwortungsbereich der Institution übergeht. Neuerdings lässt sich eine Ausdifferenzierung im Bereich der Pflegeinstitutionen ausmachen: Sie differenzieren sich über die Größe, über die Orientierung an bestimmten Krankheiten und über die Orientierung an bestimmten Kulturgruppen der Bewohner:
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Die Größe variiert, indem es neben den großen zentralen Einrichtungen auch zunehmend kleinere flexiblere Einheiten gibt, die oft quartiernah errichtet werden und mehr Mitbestimmung der Patienten möglich machen. Die kleinen Pflegeeinheiten unterstehen teilweise dem Heimgesetz17, teilweise nutzen sie Gesetzeslücken aus und schaffen so Modelle mit mehr Mitbestimmung18. So organisierten Angehörige pflegebedürftiger Menschen erste ambulant betreute Wohngruppen, die sich heute als alternative und integrative Alterswohnformen bereits zu etablieren beginnen19 (Kuratorium Deutsche Altershilfe 2010). Die Orientierung an bestimmten Krankheiten erfolgt hauptsächlich durch das Schaffen von spezialisierten Institutionen für demenzkranke Personen oder für Pflegesituationen am Ende des Lebens. Die Orientierung an bestimmten Kulturgruppen führt dazu, dass spezifische Pflegeinstitutionen oder -abteilungen für Personen mit einem Migrationshintergrund oder mit einer auffälligen Biografie eingerichtet werden. Teilweise werden in den Pflegeheimen auch Lebensstilgruppen gebildet, damit sich die alten Menschen auf dem Hintergrund von biografischen Pflegemodellen in Settings bewegen können, die ihnen vertraut sind. Die Pflegeinstitutionen sind durch eine veränderte Patientenpolitik der Spitäler und neue finanzielle Rahmenbedingungen zunehmend gezwungen, Personen aufzunehmen, die möglicherweise keine Langzeitpflege beanspruchen, sondern über kurze Zeit eine Rehabilitation benötigen. Dieser Umstand ist einer der Gründe, weshalb sich auch Pflegeinstitutionen in einem konstanten Wandel befinden.



Begrifflichkeiten: Pflegeheim, Pflegewohngruppe, Alters- und Pflegeheim, Hospiz, Seniorenresidenz, Krankenheim, ambulante Pflegewohngruppe, ambulante Wohngemeinschaften, Alterszentren, Hausgemeinschaft, Nursing Home, Board and Care Home, Adult Familiy Home, Boarding Home.



Verbreitung und Bedeutung: Die Pflegequote, das heißt die Anzahl der Personen, die in stationären Einrichtungen betreut werden, wird in den kommenden drei Jahrzehnten aufgrund des Eintritts der geburtenstarken Jahrgänge ins hohe Alter ansteigen. Aufgrund veränderter Familienkonstellationen wird längerfristig auch mit einem Rückgang der privaten Pflegeleistungen gerechnet. Zu erwarten sind 17



Pflegewohngruppen in der Schweiz, Board and Care Homes in den USA, Hausgemeinschaften in Deutschland. 18 Ambulant betreute Wohngruppen in Deutschland. 19 In dieser Wohnform ist der Mietvertrag nicht gleichzeitig ein Pensionsvertrag, die Verträge mit den ambulanten Leistungserbringern werden separat abgeschlossen.
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aufgrund der gestiegenen Lebenserwartung auch eine Zunahme der Demenzerkrankungen und demzufolge eine massive Erhöhung entsprechender spezialisierter Einrichtungen (Bayer-Oglesby & Höpflinger 2010; Bundesministerium für Familie Senioren Frauen und Jugend 2002; Narten 2005b; Weisman 2003). Hochrechnungen zum zukünftigen Bedarf basieren in der Regel auf einer Fortschreibung der aktuellen Praxis. Die Situation des steigenden Pflegebedarfs kann aber auch dazu führen, dass neue Formen des Wohnens in der Pflege im Alter ins Auge gefasst werden – eine Diskussion, die vor allem in den nordeuropäischen Staaten schon lange begonnen hat (vgl. Leeson 2006). In Bezug auf Pflegeeinrichtungen befasst sich die wissenschaftliche Diskussion im deutschen Sprachraum hauptsächlich mit Prognosen zum Pflegebedarf (Höpflinger & Hugentobler 2004; Klie et al. 2005), der Analyse von privaten Pflegearrangements (Engels & Pfeuffer 2006; Schneekloth 2006) und der Organisationsstruktur von Pflegeangeboten (Klie & Pfundstein 2010; Leichsenring 2004). Seltener sind personenzentrierte Untersuchungen, die die Abhängigkeit alter Menschen von einem mächtigen Pflegesystem thematisieren (Hazan 2002; Schroeter 2004; Ziemba et al. 2009).



3.4 Kritische Betrachtung der Wohnformen Das normale, autonome Wohnen gerät in der jüngeren Zeit zunehmend in den Blickwinkel der wissenschaftlichen und der praktischen Gerontologie. Es wird dargestellt, wie Wohnumfelder gestaltet sein müssen, damit sie für ältere Menschen gute Lebensbedingungen schaffen (Peace 2006), es wird evaluiert, wie Wohnungen ausgestattet sein sollten, damit sie möglichst lange ein selbstständiges Leben ermöglichen (Fänge & Ivanoff 2009; Iwarsson et al. 2006), und es werden Modelle generiert und ausprobiert, die es erlauben, auch im autonomen privaten Wohnen Hilfe und Unterstützung zu bekommen (Huber 2008, Narten 2005). Das Wohnen in der individuellen Wohnung, das Altwerden zu Hause entspricht dem Wunsch einer großen Mehrheit von alten Menschen. Der Blick auf das Individuum sollte aber nicht den Blick verstellen auf die gesellschaftlichen Komponenten, die mit dem Fördern des individuellen Wohnens verbunden sind. Mit dem Fördern des individuellen Wohnens sind nämlich nicht selten auch Wünsche und Begehrlichkeiten des Staates verbunden, der (auch) sparen will. So fördert die Politik oftmals das Wohnen zu Hause, lässt aber entsprechende Begleitprogramme vermissen, die finanzschwachen oder fragilen Menschen ein gutes Altern im häuslichen Umfeld ermöglichen.
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Wenn das Wohnen zu Hause von politischen Programmen gefordert wird, muss auch gewährleistet sein, dass alte Menschen, die dort leben, ausreichend versorgt sind und sozial integriert bleiben. Politische Programme, die das Wohnen zu Hause fordern und keine unterstützenden Maßnahmen vorsehen, wie das Gewähren von Sicherheit, das Sicherstellen einer ausreichenden Versorgung oder Möglichkeiten für Partizipation beziehungsweise soziale Einbettung, lassen vor allem sozial und gesundheitlich schwache alte Menschen oftmals in schwierigen, desolaten Zuständen alleine (Sixsmith & Sixsmith 2008). Gefährdet sind insbesondere alte Menschen, die nicht vom informellen System, von Familienmitgliedern oder Freunden unterstützt werden, sondern auf das formelle System, auf gesellschaftliche Unterstützung angewiesen sind – häufig handelt es sich dabei um alleinlebende Frauen. Neben den Problemen mit der Infrastruktur ergeben sich für viele Menschen auch Probleme mit der Organisation und Koordination der verschiedenen Dienstleistungen. Die Zunahme von Serviceanbietern, die das individuelle Wohnen zu Hause unterstützen, ist ein Phänomen, das in verschiedenen Ländern zu erkennen ist und auch vor der traditionell staatlich ausgerichteten Altershilfe in Nordeuropa nicht Halt macht (Henning et al. 2009). Ob die Konsequenzen, die aus diesem verstärkten Marktangebot gezogen werden, jedoch überall die gleichen sind, ist zu bezweifeln. In Schweden jedenfalls, wo der Staat seit jeher eine starke Position in der Altershilfe hat, führte der Eintritt von privaten Anbietern in den Markt dazu, dass sich staatliche Kräfte aus der unmittelbaren Versorgung zurückziehen oder bewusst in Konkurrenz zu diesen stellen und darüber hinaus eine neue Rolle in der Koordination der zahlreichen Angebote gefunden haben (Henning et al. 2009 S. 238). Die Organisationsstruktur in der Altershilfe ist nicht mehr linear, sondern vernetzt, was für das Individuum neue Chancen eröffnet, da mehr Individualität in der Leistungsbestellung möglich ist, was aber gleichzeitig auch hohe Ansprüche an die individuellen Fähigkeiten stellt, diese Komplexität organisieren zu können. Schwache oder schwächer werdende Individuen dürfen mit dieser Aufgabe nicht allein gelassen werden, sondern müssen schon im Voraus wissen, dass sie bei dieser Aufgabe bei Bedarf unterstützt und begleitet werden. Präventive Hausbesuche, gemeinschaftsfördernde Programme und adäquate Serviceangebote für alte fragile Menschen, die zu Hause leben, steigern nicht nur deren Wohlbefinden, sie sind auch unerlässlich, wenn es darum geht, die Rate der Heimeinweisung niedrig zu halten (Shapiro & Taylor 2002). Wenn die Politik das Wohnen zu Hause fördern will, reicht es nicht aus, Förderkredite für die Anpassung von Wohnungen zu gewähren. Vielmehr braucht es zwar genügend barrierefreien Wohnraums, der auch bezahlbar ist, es braucht aber auch Unterstützungsangebote, die bei Bedarf helfen, die unterschiedlichen Hilfeleistungen zu Hause zu organisieren und es braucht die Gewähr, dass alte Menschen Möglichkeiten für
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Partizipation und Zugang zu sozialen Begegnungsmöglichkeiten haben (KremerPreiss et al. 2010). Wohnen zu Hause darf nicht aus einem finanzpolitischen Kalkül heraus propagiert werden, weil zu wenig adäquate Wohnmöglichkeiten zur Verfügung stehen. Vielmehr müssen die Gerontologen darauf hinweisen, unter welchen Bedingungen das Wohnen zu Hause für alte Menschen förderlich ist. „Unquestionably the most important reason we may overlook the downsides of aging in place is that we have an inadequate supply of alternative solutions. Good-quality and scaled-down homes and well-designed apartments are often unaffordable or in less desirable locations.” (Golant 2008b S. 392)



Das individuelle Wohnen im organisierten Kontext steht zwischen dem privaten Wohnen zu Hause und dem institutionellen Wohnen im Heim. Es handelt sich zeitlich gesehen um die jüngste Kategorie von Wohnformen für älter werdende Menschen. Sie enthält verschiedenste Wohnformen, die alle, wie oben gesehen, eine hohe Selbstbestimmung in der Alltagsgestaltung gewährleisten und dennoch ein spezielles Umfeld vorsehen, das älteren Menschen zugutekommt. Vielerorts wurden neue Wohnmodelle durch staatliche oder gemeinnützige Förderprogramme angestoßen (vgl. Carp 1987 S. 333 ff) oder entstanden bereits in den Nachkriegsjahren aus einer Knappheit von Wohnungen auf dem normalen Markt (Narten 2005a). Wurden anfänglich vor allem günstige Kleinwohnungen für alte Menschen vorgesehen, differenzierte sich das Angebot immer mehr aus. Es wurden neue Kundenbedürfnisse entdeckt und es entstanden zahlreiche neue Wohnformen, die Gemeinschaftlichkeit, Service, Freizeitgestaltung, Sicherheit, Pflege und anderes mehr zusammen mit barrierefreiem Wohnraum anbieten. Somit stellen Angebote von Wohnen im organisierten Kontext zunehmend nicht bloß eine Verbesserung des individuellen Wohnens zu Hause dar, sondern eine Alternative zum Wohnen im Heim. Insbesondere in den nordeuropäischen Ländern wurden die klassischen institutionellen Wohnformen bereits weitgehend von Formen des autonomen Wohnens mit Pflege abgelöst (Leeson 2006). In anderen Ländern steht diese Kategorie immer noch zwischen den beiden Polen, dem Wohnen zu Hause und dem Wohnen im Heim. Mit dem Etablieren von neuen, marktmäßig organisieren Angeboten im Bereich Wohnen im Alter wurde die in Europa traditionelle Form der familiär und staatlich geprägten Altershilfe ergänzt. Das führte erstens zu strukturellen Änderungen in den bestehenden staatlichen und gemeinnützigen Einrichtungen, indem ganze Kundengruppen wegblieben – beispielsweise in Altenheimen. Zweitens führte die
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Aktivität des Marktes dazu, dass staatliche und gemeinnützige Angebote sich veränderten und den neuen Einflüssen anpassten – beispielsweise durch eine Ausweitung ihrer Dienstleistungsangebote. Drittens schließlich bekommen staatliche Organe, je nach Land und Region, eine neue Rolle – beispielsweise für die Koordination von privat angebotenen Dienstleistungen. So hat die Marktöffnung zwar im Bereich Wohnen im Alter viel bewegt, für finanziell schlechter gestellte Menschen funktioniert der Markt aber schlecht. Und so lässt sich beispielsweise in den USA, dem Land der grenzenlosen Eigenverantwortlichkeit, in jüngster Zeit eine Tendenz beobachten, die für bestimmte Gruppen von älteren Menschen mehr Verantwortung des Staates fordert (Golant 2006; Golant 2008a; vgl. Kruse 2009 S. 52 ff). Neben den staatlichen und marktwirtschaftlichen Kräften bildeten sich im Bereich des Wohnens im Alter auch zivilgesellschaftliche Kräfte aus – Gruppen von Personen, die ihr eigenes Wohnen weder dem Staat noch dem Markt überlassen wollten und in der Folge selbst in die Hand nahmen. Dazu gehören auch Wohnbaugenossenschaften, die in eigener Regie günstige Wohnungen und ein integratives Umfeld für alte Menschen schaffen (Jung 2004). Neuere Modelle, die sich als Alternative zu Marktmodellen sehen, basieren oftmals auf einem Welfare-Mix (Everts & Olk 1996): Da werden beispielsweise genossenschaftliche Initiativen vom Staat unterstützt, sei es durch das Anbieten von Landreserven, durch Garantien bei der Finanzierung oder durch personelle Unterstützung im Bedarfsfall. Weil diese Modelle nicht den Renditeansprüchen von Investoren genügen müssen, können sie (auch) alten Menschen günstigen Wohnraum und soziale Teilhabe anbieten (vgl. Stiftung Liebenau 2010). Die neuen Wohnformen haben im Bereich des Wohnens für alte Menschen eine große Entwicklung ausgelöst und deutlich gemacht, dass es nicht eine richtige Wohnform für die alten Menschen gibt. Die Messung der Einstellung zu diesen Wohnformen und deren effektive Nutzung erweist sich jedoch aufgrund der Heteronomie und Vielgestaltigkeit dieses Bereiches als schwierig. Beobachtbar sind höchstens Tendenzen, die dem Wohnen in einem autonomen Umfeld mehr Gewicht geben als dem Wohnen im institutionellen Umfeld (Motel-Klingebiel et al. 2005 S. 162). Privatsphäre und Möglichkeiten für soziale Begegnungen sind wichtige Schlüsselbegriffe, wenn es um das Wohnen im Alter geht. So sollte das Wohnen im organisierten Kontext architektonisch so angelegt sein, dass Begegnungen möglich sind und räumlich unterstützt werden, beispielsweise durch gemeinsam genutzte Außen- oder Innenräume. Andererseits sollten Begegnungen nicht von der Architektur erzwungen werden (Nilsson Motevasel 2006).
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Privatsphäre und Möglichkeiten für soziale Begegnungen müssen vom Individuum gezielt gewählt und dosiert werden können, was offenbar in Angeboten der höheren Kaufklasse besser umgesetzt wird als in kostengünstigen Wohnangeboten. Im Rahmen einer Untersuchung über die Möglichkeiten für Privatheit in Assisted Living- und Residential Care-Institutionen in den USA zeigte sich deutlich, dass Rückzugsmöglichkeiten und Privatheit in jenen Institutionen besser gewährleistet waren, die sich an zahlungskräftige Kunden richten (Park 2006). Das Gewährleisten von Rückzugs- und Begegnungsmöglichkeiten ist eine Messgröße, an der sich Wohnmodelle in Zukunft messen lassen müssen. Der alte Mensch muss selbst bestimmen können, wann er wie viel Privatheit braucht und wünscht. Ausgehend davon, dass neue Wohnmodelle sowohl Selbstbestimmung als auch Sicherheit ermöglichen und dass Angebote zum Wohnen im Alter mit den BabyBoomern eine neue Kundengruppe erreichen, prognostizieren Gerontologen diesen Modellen ein zunehmendes Kundeninteresse (Golant 2002; Wahl & Oswald 2007 S. 67).



Die institutionellen Wohnformen waren lange Zeit die einzige Alternative zum privaten Wohnen. Daraus entstand die Dichotomie, dass man entweder „zu Hause“ lebt oder „im Heim“. Durch die Ausdifferenzierung verschiedener Wohnmöglichkeiten hat sich diese Dichotomie in der Realität aufgehoben – es existiert eine Vielfalt von Wohnmöglichkeiten „dazwischen“, und auch das Wohnen im Heim hat sich durch die neuen Wohnformen verändert. Autonomie und Privatsphäre werden höher gewichtet – Mehrbettenzimmer sind in Neubauten heute die Ausnahme. Ob jemand in ein Heim zieht oder nicht, hat keineswegs nur mir körperlicher oder geistiger Gebrechlichkeit zu tun, es finden sich sowohl im Heim wie außerhalb von Heimen Personen, die mehr oder weniger körperlich gesund oder bettlägrig sind (Steverink 2001 S. 46). Was aber das institutionelle Wohnen deutlich unterscheidet von den anderen Wohnformen ist die höhere Regelungsdichte. Bemerkenswert ist auch, dass die institutionellen Wohnformen heute noch – oft ausschließlich – im Zentrum der staatlichen, politischen Wahrnehmung stehen. Heimgesetze regeln die bauliche Ausstattung und die personelle Dotierung von institutionellen Wohnformen. Staatliche Beitragsleistungen kamen lange Zeit ausschließlich den Bewohnern von institutionellen Wohnformen zu20 und offizielle Statistiken erfassen Heimplätze besser und genauer als andere Formen des Wohnens im Alter21. 20



Medicaire Leistungen wurden in den USA lange Zeit hauptsächlich an den Aufenthalt in institutionellen Wohnformen, in Nursing Homes, geknüpft. Golant, Stephen M. 2008a. "Affordable
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Die institutionellen Wohnformen unterscheiden sich nicht zuletzt durch die rechtliche Position, die der alte Mensch in ihnen einnimmt, von den übrigen Wohnformen. Beim Eintritt in eine institutionelle Wohnform gibt der alte Mensch mit einem Pensionsvertrag oder einem Pflegevertrag (Schweiz) beziehungsweise einem Heimvertrag (Deutschland) einen Teil seiner Selbstbestimmung ab zugunsten einer höheren Sicherheit. Sicherheit ist eines der wesentlichen Merkmale von institutionellen Wohnformen. Dass das Leben in institutionellen Wohnformen mit politischem Bewusstsein und entsprechender Gestaltung zusammenhängt, zeigt die Tatsache, dass in den USA das Pflegeheim die häufigste Wohnform für Menschen mit körperlicher oder geistiger Beeinträchtigung ist (Golant 2004), während in Dänemark seit der Änderung des Pflegegesetzes 1987 Heime lediglich als Kompetenzzentren für besonders schwere Fälle betrieben werden. Die Mehrheit der pflegebedürftigen alten Menschen lebt in Dänemark in kleineren Wohn- und Pflegeeinheiten oder wird ambulant versorgt (Leeson 2006). Dass die Zahl der Menschen, die in institutionellen Wohnformen lebt, beeinflusst wird von Maßnahmen, welche das autonome Wohnen fördern, zeigt auch die Tatsache, dass die Unterschiede in der Heimquote22 in der Schweiz von über 30 bis unter 18 % liegen (Curaviva 2009). Die Unterschiede zeigen auf, wie die Gesundheits- und Wohnungspolitik einzelner Kantone auf die Heimeintritte einwirken kann (Guilley 2005). Das gleiche Ergebnis zeigt auch die schwedische Politik, die konsequent auf mehr wohnnahe Dienstleistungen setzt und die Quote der Personen (85- bis 89-jährig), die in einem Sheltered Housing Komplex leben, von 23.8 % (2001) auf 19.5 % (2004) senken konnte (Henning et al. 2009). Während der Umzug in eine Continuing Care Retirement Community (vgl. Abschnitt 3.3) von vielen alten Menschen freiwillig gewählt und als neue interessante Lebensphase bewertet wird (Groger & Kinney 2006), fällt der Einzug in ein Angebot des institutionellen Wohnens vielen alten Menschen schwer. Ein Einzug in ein CCRC verspricht den Austausch mit Personen, die einen ähnlichen Hintergrund haben oder mit Freunden, die bereits umgezogen sind (ebd.). Interessant an den CCRC ist die Möglichkeit, einerseits so lange wie möglich selbstbestimmt und individuell zu leben und andererseits die Sicherheit zu haben, bei Bedarf bis zum Tode gepflegt zu werden.



Clustered Housing-Care: A Category of Long-Term Care Options for the Elderly Poor." Journal of Housing for the Elderly 22:3-44.Z. 21 In der Schweiz wird mit der Somed Statistik auschließlich das Wohnen in Heimen erfasst. Standardisierte Untersuchungen über andere Formen des Wohnens im Alter gibt es nicht. 22 Anzahl der Personen über 80 Jahre, die in einer soziomedizinischen Institution leben.
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Je mehr eine Einrichtung ein selbstbestimmtes Leben ermöglicht, um so eher wird sie von alten Menschen freiwillig gewählt. Denn eines zeigt sich deutlich – Menschen wollen sich nicht verwalten lassen (Kontos 2000) und den Heimen fehlt es oftmals an Personal und somit an Möglichkeiten, die Selbstständigkeit der Bewohnerinnen und Bewohner zu unterstützen (Tuckett 2007). Es scheint deshalb ein Paradox zu sein, dass viele Institution über lange Wartelisten verfügen (Zwinggi & Schelling 2005), obwohl die institutionelle Wohnform eher unbeliebt ist. Nardi Steverink, die dieses Phänomen theoretisch analysiert hat, stellte fest, dass sich viele Menschen als vorsorgliche Maßnahme oder auf Druck von anderen Personen auf eine Warteliste setzen lassen, ohne dass sie im Moment oder überhaupt bereit wären, einen Platz zu akzeptieren (Steverink 2001 S. 46 f). Wenn das institutionelle Wohnen in Betracht gezogen wird, dann ist damit in der Regel zwar eine körperliche Schwäche verbunden, aber auch ein Mangel an affektiver Zuwendung beziehungsweise die Befürchtung, dass die Zuwendung mit fortschreitendem körperlichen Abbau nicht mithalten würde beziehungsweise ohne Heimeintritt abnehmen könnte (Steverink 2001). Wenn institutionelle Angebote abgebaut werden sollen, was gegenwärtig vielerorts ein Thema ist (z. B. Henning et al. 2009; Klie & Pfundstein 2010), ist darauf zu achten, dass die Bedürfnisse nach Zuwendung auf eine andere Art abgedeckt werden können. Das Erbringen von Pflegeleistungen ist für Professionelle einfacher möglich als das Erbringen von Zuwendung. Deshalb ist die bewusste Zusammenarbeit des professionellen Systems mit dem informellen System ein wichtiger Ansatz. Indem pflegende Angehörige oder betreuende Nachbarn von der Pflege entlastet und in der Betreuung unterstützt werden, ist es für die schwächer werdende Person eher möglich, auch langfristig auf das „nichtinstitutionelle Setting“ zu vertrauen (Steverink et al. 2005). Dass Pflege ohne soziale Zuwendung nicht ausreichend ist, ist weitgehend erkannt. Wie Pflege und soziale Zuwendung gekoppelt sein sollen, bleibt allerdings offen. Es muss nicht zwingend eine Institution sein, die dieses Paket anbietet. Es ist auch möglich, durch lebensraumorientierte Wohnformen ein Klima sozialen Eingebundenseins zu schaffen und damit das individuelle Wohnbefinden zu verbessern beziehungsweise sogar Kosten zu sparen (Westerheide 2010). Pflege und soziale Unterstützung sind also nicht an Orte und Strukturen gebunden, sondern können auch als System betrachtet werden (vgl. Ziemba et al. 2009).
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3.5 Fazit: Ausblick zur Zukunft des Wohnens im Alter Ausgehend von der Analyse der empirischen Daten sollen zusammenfassend einige Überlegungen angestellt werden, die das Thema Wohnen im Alter in den nächsten Jahren prägen werden23. Zu unterscheiden sind aus meiner Sicht vier Themenbereiche, die die Diskussion zum Wohnen im Alter bestimmen werden. Erstens wird eine verstärkte Aufmerksamkeit auf das normale Wohnen, auf die Gestaltung von Lebensräumen zu beobachten sein. Lebensräume, die neben ambulanten Pflegeangeboten weitere Maßnahmen vorsehen, damit alte Menschen sich sicher und selbstständig bewegen können. Zweitens muss diese Hinwendung zur Normalität verstärkt auf eventuelle unerwünschte Nebenwirkungen hin beobachtet werden. Drittens müssen im Hinblick auf das Primat des privaten Wohnens adäquate, spezialisierte und nahräumige Pflegeangebote geschaffen werden für Menschen, die wegen schwerer körperlicher Leiden oder Demenz nicht mehr autonom wohnen können. Viertens schließlich wird neben der Orientierung an der Normalität auch in Zukunft eine breite Vielfalt von Sonderwohnformen bestehen, die die Möglichkeiten des privaten Wohnens zielgruppenspezifisch ergänzen. Die vier Themenbereiche werden nachfolgend kurz beschrieben.



Lebensräume gestalten: Die Orientierung weg von der Heimversorgung hin zur Normalität ist nicht nur in den Themen zu beobachten, welche die gerontologische Forschung aufgreift, sie beeinflusst auch Marktanbieter und Politiker. Dieser Perspektivenwechsel von der Defizit- zur Ressourcenorientierung, der als politisches Programm seit der Jahrtausendwende die Wohnpolitik in Dänemark leitet (Leeson 2006 S. 63), ist in vielen Ländern zu beobachten (Cheek et al. 2005; Henning et al. 2009; Klie 2009; Sixsmith & Sixsmith 2008; Westerheide 2010). Das Wohnen im Alter kann nicht auf die Errichtung von Bauten beschränkt bleiben, vielmehr müssen ganze Sozialräume altersgerecht gestaltet werden. Dabei geht es nicht nur um infrastrukturelle Maßnahmen und Dienstleistungsangebote, sondern auch um die Einbindung zivilgesellschaftlicher Kräfte. „Es geht mitnichten allein um Versorgung, um die Anpassung der Infrastruktur, um altengerechte Gestaltung von Verkehrs- und Konsumbereichen. Es geht um die Mitgestaltung, aber auch um die Mitverantwortung älterer Menschen mit Blick auf die Herausforderungen, die sich aus dem demographischen Wandel ergeben: Ältere Menschen sind im Planungsprozess als Bürgerinnen und Bürger, als bürgerschaftlich Engagierte sowie als Experten gefragt.“ (Klie 2010 S. 75) Generationengemischte, ressour23



Im Zentrum der Überlegungen steht dabei die Schweiz. Grundsätzlich sind die Themen aber universell und lassen sich auch auf andere Länder übertragen.
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cenorientierte Wohnformen sind auch ökonomisch interessant. Zum einen wirken sich Modelle mit einem ressourcenorientierten Hintergrund positiv auf die gesundheitliche Entwicklung der älteren Menschen aus, zum anderen fördern diese Modelle das nachbarschaftliche Engagement (Westerheide 2010). Das spart nicht nur Kosten, sondern ist auch von großer Bedeutung für das Wohlbefinden des Wohnens im Alter (Peace 2006). Weil der Wunsch der alten Menschen, im gewohnten Wohnumfeld bleiben zu können, einen zentralen Stellenwert einnimmt (z.B. Krout et al. 2003; SchneiderSliwa 2004), ist es wichtig, dass Dienstleistungen im sozialen Nahraum vorhanden sind, die bei zunehmendem Grad von Abhängigkeit das Zuhausebleiben ermöglichen. Damit können auch informelle Netze gestützt werden. Diese Orientierung am nahräumigen Angebot von Dienstleistungen kommt dem Bedürfnis entgegen, das ein großer Teil der älteren Menschen äußert. Sie möchten autonom in einer guten Nachbarschaftsgemeinschaft alt werden (empirica 2007 S. 12). Das bedeutet, dass dem privaten Wohnen und dem Schaffen von mehr Sicherheit, Verbindlichkeit und Partizipation im Wohnumfeld in Zukunft noch mehr Gewicht beigemessen werden muss. Die Kategorie des privaten Wohnens sollte in Zukunft ergänzt werden durch mehr Partizipationsmöglichkeiten, Service und Pflege. Institutionelle Pflege sollte (auch) nahräumlich angeboten werden, damit soziale Netze nicht zerstört werden und sie sollte nach Phasen von Rehabilitation die Wiedereingliederung ins autonome Wohnen fördern.



Abbildung 9:
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Nebenwirkungen beachten: Die Orientierung am individuellen Wohnen und die damit verbundene Verhinderung oder Verzögerung von Hospitalisierung oder Heimeinweisung wird als Leitidee in vielen Ländern nachgelebt. Die Umsetzung von Maßnahmen, die das autonome Leben möglichst lange unterstützen können, gestaltet sich allerdings schwieriger. Bereits 1995 stellte Klaus Friedrich fest, dass zwar die sozialpolitischen Leitbilder der Altenhilfeplanung in Deutschland zuneh-
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mend die Autonomiebedürfnisse der älteren Menschen berücksichtigen, dass allerdings die Umsetzung anerkannter Maßnahmen wie ambulante Dienste, Förderung von Wohnanpassungsmaßnahmen, Einstreuung von Altenwohnungen und Förderung alternativer Wohnformen durch organisatorische Gegebenheiten in der Regierung und Verwaltung behindert würden (Friedrich 1995 S. 218). Diese Situation sieht in der Schweiz (heute noch) ganz ähnlich aus. Das Wohnen zu Hause wird jedoch nicht nur von staatlichen Kräften beeinflusst, auch der Markt spielt eine zunehmend große Rolle und tritt teilweise als alternativer Anbieter zu staatlichen Leistungen auf. Je mehr Marktmechanismen jedoch in die Altersbetreuung Einzug halten, umso mehr wird eine Segmentierung von Kunden vorgenommen. Wenn ältere Menschen als kaufkräftige und attraktive Kunden umworben (GDI 2005; Thexis 2001), gezielt beobachtet (empirica 2006) und mit entsprechenden Wohn- und Dienstleistungsangeboten versorgt werden (Gassmann & Reepmeyer 2006), so werden damit immer nur diejenigen Gruppen abgedeckt, die über die nötigen finanziellen Mittel verfügen. Teure Wohnangebote können sich nicht alle alten Menschen leisten (Haag 2008) und diese Lücke wird auch nicht automatisch vom Markt gefüllt. Attraktiv für den Markt sind kaufkräftige Kunden. Personen mit bescheidenen finanziellen Mitteln sind auf staatliche Maßnahmen und Interventionen angewiesen. Damit soll nicht der Entwicklung von Sonderwohnformen für finanzschwache alte Menschen das Wort geredet werden. Vielmehr muss überlegt werden, wie Wohnzuschüsse das individuelle Wohnen vergünstigen können und wie im Sinne des Welfare-Mix (Everts & Olk 1996) Staat, Markt und zivilgesellschaftliche Kräfte gemeinsam Wohnumfelder schaffen können, die auch für finanzschwächere alte Menschen attraktiv und erschwinglich sind. Klar ist, dass ein unregulierter Markt im Bereich Wohnen im Alter zu sozialen Problemen führen wird (vgl. Golant 2008a). Diese betreffen nicht nur das Vorhandensein von preiswerten praktischen Wohnungen, sondern auch die Angebote im Dienstleistungsbereich (vgl.Naegele 2004). Soll auch auf zivilgesellschaftliches Engagement gesetzt werden können, braucht es ein Bewusstsein dafür, dieses zu stützen und zu fördern (vgl.Bertelsmann Stiftung 2005; Cartwright 2007; Friedrich-Ebert-Stiftung 2006; Krämer 2005; Krout & Pillemer 2003). Aufgrund demografischer Veränderungen werden lineare Versorgungsmuster, die umfassende Betreuung aus einer Hand anbieten, zunehmend an ihre Grenzen stoßen und von Hilfsstrukturen abgelöst, die eine netzwerkartige Versorgung von Marktangeboten, zivilgesellschaftlichen Elementen und staatlichem Engagement enthalten (Klie & Pfundstein 2010; Kuratorium Deutsche Altershilfe 2009a; ZHAW 2010; Ziemba et al. 2009).
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Wenn Wohn- und Dienstleistungen jedoch nicht mehr aus einer Hand angeboten werden, wenn verschiedene Marktteilnehmer koordiniert werden müssen, kann das für den alten Menschen, insbesondere in einem Zustand der zunehmenden Fragilität, schwer zu bewältigen sein. Hier entsteht für staatliche Altersbeauftragte ein neues Aufgabenfeld (Cheek et al. 2005; Henning et al. 2009). Welche Instrumente dafür geeignet sind, ob es computergestützte technische Systeme (Wahl 2008), systematische Informationen oder Case-Managementsysteme sind, wird sich erweisen müssen.



Adäquate Pflegeangebote schaffen: Um ambulante vor stationäre Maßnahmen zu stellen und das Verbleiben zu Hause zu fördern, braucht es nicht nur bauliche Maßnahmen im Sinne von vorhandenen und bezahlbaren Wohnungen in guter Lage, sondern auch soziale Begleitung für bestimmte Gruppen von älteren Menschen. So zeigte beispielsweise die Untersuchung zu einem präventiven Begleitprogramm für einkommensschwache ältere Personen, dass durch die Begleitung ein deutlich besseres Wohlbefinden erreicht werden konnte im Vergleich zur Kontrollgruppe und dass auch die Rate der Heimeinweisungen tiefer lag (Shapiro & Taylor 2002). Eine rein medizinische Abdeckung durch ambulante Dienste wird den Bedürfnissen alter, pflegebedürftiger Menschen nicht umfassend gerecht (Steverink 2001). Die Aufmerksamkeit darf nicht nur auf pflegerische Interventionen beschränkt werden, sondern muss sich auch darauf ausrichten, wie pflegebedürftigen Menschen affektive Zuwendung zuteilwerden kann. Dafür ist beispielsweise eine enge Verzahnung des formellen und des informellen Unterstützungsnetzes nötig und es ist anzustreben, das informelle Netz genügend zu unterstützen. Denn es ist für das Gemeinwesen verhältnismäßig einfach, ambulante Pflege anzubieten. Aber es ist verhältnismäßig schwierig, den Menschen das Gefühl zu geben, dass sie aufgehoben und emotional gehalten sind (ebd.). Für Menschen, die nicht mehr im häuslichen Umfeld leben können, müssen Pflegeangebote geschaffen werden, die auf die spezifischen Bedürfnisse der Patienten eingehen und sowohl baulich wie auch betrieblich gewährleisten, dass auch im stationären Umfeld Rückzugsmöglichkeiten ebenso bestehen wie Möglichkeiten für Begegnungen. Der große Trend zur Selbstbestimmung und Individualisierung wird auch vor den stationären Angeboten nicht Halt machen, sondern diese zu einer organisatorischen Anpassung ihrer Strukturen zwingen.



Vielfalt an Wohnformen: Die Zukunft des Wohnens im Alter wird von einer großen Vielfalt an Wohnangeboten und Wohnformen geprägt sein. Diese Vielfalt an Wohn- und Lebensformen hat verschiedene Ursachen. Zum Ersten weisen die Menschen in Zukunft Biografien auf, die mit Brüchen und Neuanfängen umgehen
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mussten. Das wird zu einer zunehmenden Flexibilität auch im Wohnen führen. Zum Zweiten ist die Generation der Baby-Boomer gewohnt, eigene Lebensformen zu entwickeln und der Individualität mehr Nachdruck zu verleihen als frühere Kohorten, deren Lebensumstände von Anpassung geprägt waren. Zum Dritten wird die große Ausdifferenzierung von Wohnmodellen die unterschiedliche Kaufkraft einzelner Segmente widerspiegeln und mehr Angebote schaffen. Viertens schließlich werden die alten Leute zunehmend nicht mehr als Randgruppe wahrgenommen, weil sie gesellschaftlich gesehen keine Randgruppe mehr darstellen, sondern aufgrund ihrer demografischen Bedeutung die Wahrnehmung der „Normalität“ verschieben. Wohnen im Alter wird somit zunehmend weniger als „Sonderwohnen“ abgehandelt. Kurz: Es wird mehr Wohnformen geben, die sich nicht nur am Lebensalter, sondern an Bedürfnissen, Lebensstilen oder Finanzmöglichkeiten orientieren.



Exkurs zum Thema Migration: Obwohl älter werdende Migranten in dieser Untersuchung nicht im Vordergrund stehen, sollen aus demografischen Gründen dennoch einige Gedanken zu dieser Gruppe angefügt werden. Deren Bedürfnisse und Vorstellungen über das Wohnen im Alter unterscheiden sich grundsätzlich nicht von jenen der Mehrheitsgesellschaft. Auch wenn die familiäre Versorgung als Muster aus dem Herkunftsland eine höhere Selbstverständlichkeit hat als bei uns, so möchten doch auch Migrantinnen und Migranten in erster Linie autonom über ihr Leben bestimmen können, solange wie möglich ihre Kompetenzen und Ressourcen in die Gesellschaft einbringen und so nah wie möglich bei der sozialen Gruppe sein, mit der sie vertraut sind. Oftmals ist es die Familie, in der sie ihren Lebensabend verbringen. In der konkreten Auseinandersetzung mit dem zukünftigen Wohnen und dem Umgang mit einem potenziellen Pflegebedarf unterscheiden sich die Migranten wie auch die alten Menschen ohne Migrationshintergrund stark untereinander. Wie auch unter den Nichtmigranten gibt es unter den Migranten Personen, die sich mit dieser Frage nicht auseinandersetzen wollen, Personen, die eine klare Vorstellung davon haben, wie sie im Bedarfsfall handeln könnten und Personen, für die eine eigenständige Gestaltung des Altwerdens außer Frage steht, weil Altwerden und die damit verbundenen Implikationen von der Familie und der Gesellschaft gelöst werden (Pass 2006). Es ist anzunehmen, dass die letzte Gruppe aus kulturellen Kontexten kommt, wo die Tradition einen höheren Stellenwert hat als die Moderne und sich das Individuum deshalb nicht als handelndes und gestaltendes Subjekt erlebt.



80



4 Hintergrund des Umzugsverhaltens Nachdem im letzten Kapitel mit der Beschreibung der Wohnformen der strukturelle Rahmen dargestellt wurde, in dem Handeln stattfindet, steht in diesem Kapitel das sichtbare Handeln im Vordergrund. Mit sichtbarem Handeln ist hier Umziehen, sind Wohnveränderungen gemeint. Es wird der Stand der Empirie zu diesem Thema zusammengetragen, um eine Basis für die nachfolgende Untersuchung zu legen. Zwar sind grundsätzlich auch andere Handlungen im Zusammenhang mit Wohnen möglich, diese werden jedoch nachfolgend nicht thematisiert. Möglich wären zum Beispiel individuelle Anpassungen innerhalb der eigenen Häuslichkeit aufgrund gesundheitlicher Einschränkungen (Oswald 1996), möglich wären auch bauliche Veränderungen und Wohnanpassungen24. Nachfolgend geht es also darum, den empirischen Stand der Arbeiten zum Thema Wohnumzüge zusammenzufassen. Dafür wird im ersten Teil ein statistisch deskriptiver Blick auf Häufigkeit, Zielobjekte und Akteure von Wohnumzügen geworfen und im zweiten Teil wird versucht, das Umzugshandeln analytisch zu verstehen, indem verschiedene Typen von Wohnumzügen unterschieden und Theorien zu Wohnveränderungen dargestellt werden. Zum Abschluss dieses Kapitels wird das Planen und Reflektieren von Wohnumzügen beschrieben.



Den Anfang der empirischen Datensammlung macht eine kurze Übersicht über die Entwicklung der Forschung zum Thema Wohnumzug. Wohnumzüge waren von Anfang an von großem Interesse, als in den 60er Jahren des letzten Jahrhunderts in den USA die gerontologische Forschung das Wohnen als zentrales Thema etabliert hatte. Viel Aufmerksamkeit fand zunächst der Umzug in ein institutionelles Setting. In diesem Zusammenhang wurde der Begriff des „Relokationstraumas“ (vgl. Wahl 2005 S. 131) entwickelt. Der Begriff beschreibt die Tatsache, dass die Übersiedlung in ein Heim eine bedeutsame Risikosituation im Alter darstellt und negative Auswirkungen sowohl auf die Selbstständigkeit hat wie auch auf die Entwicklung des Gesundheitszustandes und letztlich zu einer 24



Zu Wohnungsanpassungen siehe zum Beispiel: Kremer-Preiss, Ursula, Thorsten Mehnert, & Holger Stolarz. 2010. "Die Zukunft liegt im Umbau." Pro Alter - Kuratorium Deutsche Altershilfe 1:26-33, Tanner, Bronwyn, Cheryl Tilse, & Desleigh De Jonge. 2008. "Restoring and sustaining home: the impact of home modifications on the meaning of home for older people." Journal of Housing for the Elderly 22:195-215, Tyll, Susanne. 2005. "Wohnberatung und Wohnanpassung: Aufgabe - Wirkung - Finanzierung." Pp. 336-345, in: Die Zukunft der gesundheitlichen, sozialen und pflegerischen Versorgung älterer Menschen, edited by T. Klie, A. Buhl, H. Entzian, A. HedtkeBecker, & H. Wallrafen-Dreisow. Frankfurt am Main: Mabuse Verlag.
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beschleunigten Mortalität führt. Das Interesse von Wohnumzügen in den Heimkontext beschäftigte nicht nur die US-amerikanischen Forscher in den Anfängen der Gerontologie, auch die deutschen Forscher beschäftigten sich, wenn auch erst zwanzig Jahre später, in erster Linie mit Umzügen ins institutionelle Wohnen (vgl. Wahl 2005). Das Forschungsinteresse am privaten Wohnen stieg im deutschen Sprachraum erst in den 90er Jahren rapide an (Oswald 1996; Oswald et al. 2002; Wahl et al. 1999). In den USA hatte das Interesse am Wohnen in autonomen Privathaushalten schon rund zwei Jahrzehnte früher eingesetzt und auch zu einer Reihe von Studien über Wohnumzüge geführt. Einen wichtigen Ausgangspunkt in der Umzugsforschung stellte die mittlerweile klassische Feldstudie von Frances Carp (1966) dar, die Auswirkungen des Umzugs an einer relativ großen Stichprobe von 204 alten Menschen untersuchte, die in ein neu erbautes Apartmenthaus umgezogen waren. Methodisch interessant bezog sie auch eine Kontrollgruppe von 148 Nicht-Umziehern mit ein. Dabei fand sie in verschiedenen Follow-up-Analysen überwiegend positive Konsequenzen dieser Umzüge. Weitere Untersuchungen zu Wohnumzügen im US-amerikanischen Raum führten zur Entwicklung von Theoriemodellen zum Umziehen im Alter. Betrachtet man die Forschung zum Umzugsverhalten im Alter, lassen sich zwei „archetypische Formen“ (Oswald & Rowles 2006) unterscheiden: Der erste Archetypus ist das freiwillige Umziehen. Das sind Umzüge, die oft nach jahrelanger Evaluation am Ende des Berufslebens oder zu Beginn der Pensionierung ausgeführt werden. Umzüge, die verbunden sind mit dem Einzug in einfacher zu bewirtschaftende Wohnungen, in finanziell tragbarere Verhältnisse, in ein besseres Klima oder in eine Gegend, die mehr Freizeitmöglichkeiten anbietet (Huber 2003; Longino et al. 2002). Fragen, die in diesem Zusammenhang gestellt werden, adressieren die Handlungs- und Entscheidungsbedingungen, unter denen diese Entscheide zustande kommen. Was führt zu Umzugsgedanken (Groger & Kinney 2006; Johnson-Carroll et al. 1995; Krout et al. 2003)? Inwiefern werden Umzugsgedanken auch in die Tat umgesetzt (Boll Hansen & Gottschalk 2006; Bradley et al. 2008)? Welche Motive und welche sozio-strukturellen Variablen begünstigen oder verhindern Umzüge im Alter (Johnson-Carroll et al. 1995; Moen et al. 2003; Oswald 2003)? Der zweite Archetypus ist das unfreiwillige Umziehen. Umzüge, die ungeplant und unerwartet sowie ohne entsprechende Vorbereitung notwendig werden, weil gesundheitliche Schwierigkeiten aufgetreten sind, weil das soziale System eine Unterstützung zu Hause nicht mehr erlaubt oder weil städtebauliche oder bauwirtschaftliche Maßnahmen einen Umzug nötig machen. Zielort dieser Art von unfreiwilligen Umzügen ist oft eine Institution, in der alte Menschen betreut und
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gepflegt werden. Die Fragen der Forscher gehen den Handlungsmöglichkeiten nach, die Individuen sehen, um mit dem drohenden Umzug fertig zu werden (Garshick Kleit & Manzo 2006). Weiter ist von Interesse, unter welchen Umständen dieser Entschluss zustande kommt (Steverink 2001) und wie diese Umzugsprozesse verlaufen (Krout et al. 2003; Saup & von Ulardt 1987; Thiele et al. 2002). Ziel der nächsten Abschnitte ist es, mehr darüber zu erfahren, wie freiwillige und unfreiwillige Wohnumzüge umgesetzt und unter welchen Bedingungen sie ins Auge gefasst werden.



4.1 Statistischer Blick auf das Umzugsverhalten 4.1.1 Häufigkeit von Wohnumzügen Wohnumzüge sind in anderen Lebensphasen deutlich häufiger als in der Zeit nach der Pensionierung. Betrachtet man die Kurve der Umzugshäufigkeit über die Lebensspanne, stellt man fest, dass Menschen zwischen dem 20. und 30. Altersjahr am häufigsten umziehen (Wanner 2005 S. 95). Diese Umzüge sind verbunden mit dem Wegzug aus dem Elternhaus und der Gründung eines eigenen Haushaltes. Die Zahl der Wohnumzüge nimmt dann kontinuierlich ab und erreicht ihren Tiefstpunkt bei rund 75 Jahren (Carp 1987; Gäng 1998; Wanner 2005). Obwohl das Umzugsverhalten in der Regel administrativ erfasst wird, Zu- und Wegzüge nicht ohne amtliche Meldungen erfolgen, gibt es dennoch einige methodische Schwierigkeiten bei der systematischen Erfassung des Umzugsverhaltens. Regelmäßige Datenreihen findet man vor allem in Migrationsstatistiken, die Umzüge über regionale Grenzen hinaus erfassen (Bundesamt für Statistik 2009a; Haas et al. 2006). Umzüge, die diese regionalen Grenzen nicht überschreiten, werden vielfach in Migrationsstatistiken nicht erfasst. Aus diesem Grund werden Umzüge im geografischen Nahraum in der Regel durch Befragungen erhoben (z. B. Gäng 1998; Wanner 2005). Das Umzugsverhalten in der älteren Bevölkerung ist träger als in anderen Altersstufen. Dennoch gibt eine beträchtliche Zahl der älteren Personen an, in den letzten fünf Jahren umgezogen zu sein. Philippe Wanner spricht von rund 20 % (Wanner 2005), Gail Wagnild von 22.8 % (Wagnild 2001) und Calvin Goldscheider (Goldscheider 1966) von 30 % der befragten älteren Menschen, die angaben, in diesem Zeitraum umgezogen zu sein. In den letzten zehn Jahren hat die Zahl der Wohnumzüge bei den Personen in der zweiten Lebenshälfte im Vergleich zur Gesamtbevölkerung überproportional zugenommen (Wanner 2005 S. 95).
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Die Angaben, wie viele Leute grundsätzlich zu Umzügen bereit sind, sind schwierig zu erheben. Das zeigen auch die stark divergierenden Angaben, die in der Literatur gefunden werden. François Höpflinger berichtet von 91 % der 60-jährigen und älteren Schweizer, die keine Intentionen haben, ihre Wohnung zu wechseln. 2 % gaben an, auf Wohnungssuche zu sein und 7 % zeigten sich „mehr oder weniger offen“ für einen Wohnortswechsel (Höpflinger 2009 S. 95). Auf der anderen Seite stellte empirica fest, dass rund die Hälfte der über 50-jährigen Bewohner von Berlin eine „hohe Veränderungsbereitschaft auf ihre Wohnsituation“ auszeichnet (empirica 2007 S. 10). Gail Wagnild mittelt die Resultate ein: In seinem Sample gaben 22.8 % an, sich mit Umzugsgedanken zu beschäftigen (Wagnild 2001). Ob diese Unterschiede kultureller Natur sind oder ob es sich um unterschiedlich gestellte Fragen handelt, muss hier offenbleiben. Unabhängig davon, wie viele Personen angeben, Umzugsabsichten zu hegen, sind sich die Forscher darin einig, dass aufgrund von Befragungen, Hochrechnungen und Vergleichen die Zahl der effektiven Wohnumzüge in der Zukunft deutlich höher liegen wird, als das bisher der Fall war (empirica 2006 S. 99; Höpflinger 2009; Wagnild 2001). Festgestellt wird eine zunehmende Bereitschaft, die Wohnsituation zu optimieren und dafür gegebenenfalls auch umzuziehen (empirica 2006; Heinze et al. 1997). Betrachtet man die Entwicklung der Mobilität im Längsschnitt, stellt man fest, dass sie in den letzten zehn Jahren in allen Altersgruppen deutlich (um rund 8 %) gestiegen ist (Wanner 2005 S. 85). „Wahrscheinlich ist dieser Trend zum einen die Folge zunehmender Migrationschancen (finanzielle Möglichkeit zum Umzug in eine altersgerechtere Wohnung), resultiert zum anderen aber auch aus steigenden Sachzwängen (berufsbedingte oder mit der Immobilienkrise zusammenhängende Mobilität).“ (Wanner 2005 S. 95) Dass tatsächlich eine Verschiebung in besser ausgestattete Wohnungen erfolgt, zeigt sich beispielsweise daran, dass im Age Report die Zahl der Personen über 60, die angaben, dass die Wohnung auch für die Benutzung eines Rollstuhls geeignet wäre, von 17 % 2003 auf 25 % 2008 angestiegen ist (Höpflinger 2009 S. 79). Aktuell liegt die durchschnittliche Verweildauer in derselben Wohnung bei den 50jährigen und älteren Europäern zwischen 21 (Schweiz) bis 29 (Italien, Österreich) Jahre (Höpflinger 2009 S. 96). Zu beobachten ist eine kontinuierliche Steigerung der Verweildauer mit zunehmendem Lebensalter. So liegt die durchschnittliche Verweildauer bei den über 80-Jährigen zwischen 31 (Deutschland) und 48 Jahre (Italien) (Kohli et al. 2005 Tab. 2A.10). Andreas Motel-Klingebiel fand im deutschen Alterssurvey sogar noch höhere Werte: Gut zwei Drittel der 70- bis 85Jährigen wohnen seit mehr als 40 Jahren am selben Ort. In den letzten zehn Jahren haben nur 7 % dieser Altersgruppe den Wohnort gewechselt (Motel-Klingebiel
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et al. 2005 S. 160). Ob es sich dabei um einen Alters- oder um einen Kohorteneffekt handelt, könnte nur mit einer Längsschnittstudie ermittelt werden. Mieter ziehen generell öfter um als Hauseigentümer (empirica 2007), eine geschlechterdifferenzierte Betrachtung ergibt jedoch vor allem höhere Umzugswerte für Mieterinnen (Robinson & Moen 2000). Nicht nur die effektiven Umzüge sind bei den Hauseigentümern geringer als bei den Mietern, auch die Bereitschaft, überhaupt einen Wohnumzug ins Auge zu fassen, liegt bei den Bewohnern von Wohneigentum deutlich niedriger als bei Personen, die in Mietwohnungen leben. Je besser gestellt die Wohneigentümer sind, desto weniger kommt für sie ein Wohnumzug infrage (Heinze et al. 1997). Interpretiert man dieses Ergebnis, könnte man schließen, dass ältere Hauseigentümer keine Umzugsgedanken hegen, weil es ihnen finanziell möglich ist, diese erst dann anzustellen, wenn sich ein entsprechender Bedarf ergibt. Andere Ergebnisse (Golant 2008b; Windle et al. 2006) weisen aber auch darauf hin, dass es für Hauseigentümer nicht zuletzt aus finanziellen Gründen oftmals gar keine Alternative gibt. Umzüge in Wohnungen sind mit höheren Mietkosten verbunden und ältere Liegenschaften sind je nach Wohnlage auf dem Markt schwierig abzusetzen. Die Verweildauer in der Wohnung und die Neigung zu Wohnumzügen haben nicht nur mit den Besitzverhältnissen zu tun, sondern auch mit kulturellen Unterschieden. Ein solcher lässt sich beispielsweise bei der Ruhesitzwanderung von frisch Pensionierten beobachten. Klaus Friedrich beobachtete ein deutlich aktiveres Umzugsverhalten frisch pensionierter Personen in den USA als in Deutschland (1995). Abschließend kann festgehalten werden, dass die Häufigkeit von Wohnumzügen nicht nur mit dem Alter korreliert, sondern auch mit einer Reihe anderer Faktoren. Nicht zuletzt hängt die Entscheidung für oder gegen Wohnumzüge auch von den effektiv vorhandenen Wohnangeboten und dem Vorhandensein der dafür notwendigen finanziellen Mittel ab (Heinze et al. 1997). So kommt auch Georg Leeson aufgrund der Resultate der dänischen Längsschnittstudie zu Wohnveränderungen zum Schluss, dass es unwahrscheinlich ist, dass die Mobilitätsbereitschaft der untersuchten Generationen stark zunehmen wird, es sei denn, es wären attraktive und erschwingliche Wohnungen auf dem offenen Markt erhältlich. Den gleichen Schluss gestatten auch Beobachtungen von John Krout, der eine beträchtliche Anzahl Personen identifiziert, die sich einen Umzug möglicherweise vorstellen könnten, aber eine relativ kleine Anzahl an Personen, die effektiv einen Umzug planen. Die Zahl der Personen, die sich einen Umzug vorstellen könnten, war deutlich höher als erwartet und lag bei rund 70 % (Krout et al. 2003), die Zahl der Personen, die einen Umzug planen, lag lediglich bei 13 % (ebd.).
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Die Tatsache, dass es eine Kluft gibt zwischen der Zahl der alten Menschen, die sich Wohnumzüge durchaus vorstellen können und der Zahl der alten Menschen, die effektiv Wohnumzüge vorhaben, muss interpretiert werden. Eine naheliegende Interpretation bezieht sich auf das Vorhandensein von geeigneten Wohnangeboten. „Our data show, that older people do consider other housing options. Because expectations are likely predictors of future housing moves, awareness of the kinds of housing options older adults consider and the changes in them over time will help planners develop realistic and effective housing policies that will meet future needs.” (Krout et al. 2003 S. 44) Gedanken zu Wohnveränderungen gehen also einher mit möglichen Optionen, die zur Verfügung stehen. So liegt die Zahl der Personen, die sich vorstellen können, in eine organisierte Wohnform einzuziehen, deutlich hinter dem Anteil derer zurück, die zu Hause bleiben möchten und allenfalls eine bauliche Anpassung ihrer Wohnsituation ins Auge fassen. Die Aufrechterhaltung der eigenen Selbstbestimmung scheint für die alten Menschen von zentraler Bedeutung zu sein (Krout et al. 2003 S. 41 ff).



4.1.2 Zielobjekte und -destinationen von Wohnumzügen Wohnumzüge von älteren Menschen finden häufig im geografischen Nahraum statt (Krout et al. 2003). An zweiter Stelle folgen Umzüge in umliegende Bezirke, Kantone oder Bundesländer. Wohnwechsel über die Landesgrenzen hinaus kommen am wenigsten häufig vor (empirica 2007 S. 47; Golant 2002; Oswald et al. 2002; Wanner 2005). Obwohl Umzüge in andere Regionen und Länder nur eine kleine Gruppe betreffen, ist doch eine Zunahme auch dieser Migrationsbewegungen zu verzeichnen (Huber 2003; Oswald & Rowles 2006). Werden Ziele von Wohnumzügen im Sinne von Ergebnissen (Outcomes) (Oswald & Rowles 2006 S. 129) von Wohnumzügen analysiert und systematisiert, bietet sich eine Unterscheidung von Wohnumzügen nach Altersgruppen an. Das Umzugsinteresse und die entsprechenden Umzugsziele lassen sich damit auf folgende einfache Formel bringen: Die jüngeren Alten suchen den Komfort und das angenehme Wohnumfeld, die älteren Alten suchen die Unterstützung ((Bradley et al. 2008; Carlson et al. 1998; Heinze et al. 1997; Wiseman 1980). Jüngere Alte suchen generell Wohnungen, die nicht zu groß sind, die weniger Aufwand verursachen und die einfach zu unterhalten sind. Wichtig ist für diese Zielgruppe aber auch, dass die Wohnungen persönliche Aktivitäten zulassen, in einem guten infrastrukturellen Umfeld liegen, vom öffentlichen Verkehr gut erschlossen sind und gute Einkaufsmöglichkeiten aufweisen (empirica 2007; Gäng 1998).
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Die älteren Alten suchen öfter Wohnungen, die mit Dienst- und Pflegeleistungen gekoppelt sind (empirica 2007 S. 16). Dabei muss ergänzt werden, dass Personen, die in organisierte Wohnformen einziehen, oftmals nicht aus aktuellen gesundheitlichen Gründen die Wohnform wechseln, sondern mit einem Umzug einen zukünftigen Hilfebedarf abdecken wollen. Durch den Umzug möchten sie das Risiko minimieren, den eigenen Haushalt nicht mehr bewältigen zu können und der Familie zur Last zu fallen (Krout et al. 2003S. 34 ff). Der Umzug in eine organisierte oder institutionelle Wohnform stellt auch bei den Wohnumzügen von älteren Menschen die Ausnahme dar. Klaus Friedrich stellte in seiner groß angelegten Untersuchung fest, dass 80 % der umziehenden Senioren ihren Haushaltsstatus nicht verändern und wieder in einen Privathaushalt einziehen (1995). Auf die gleiche Zahl kommt auch Phillip Wanner, der unter den Wohnumzügen von über 80Jährigen einen Anteil von 22 % ermittelte, die in eine Institution zogen. Erst bei den 94-Jährigen nähert sich dieser Wert der 50 %-Marke an (Wanner 2005 S. 96)25. Geografisch gesehen suchen ältere Menschen bei ihren Wohnumzügen zwar die Anbindung an eine gute Infrastruktur und ein belebtes Wohnumfeld. Das bevorzugte Ziel von Wohnumzügen im Alter sind aber weniger die Kernstädte als vielmehr Zentrumslagen in der Agglomeration von Großstädten (empirica 2007 S. 13; Heye & Van Wezemael 2007). Neben der Gemütlichkeit der Wohnung und ihrer finanzieller Tragbarkeit sind die Nähe zu guter Infrastruktur und die Ruhe wichtige Wohnaspekte für ältere Menschen (Höpflinger 2009 S. 115). Leeson konstatierte im Verlauf seiner Längsschnittstudie eine deutliche Aufwertung der Bedeutung der Wohnlage und des infrastrukturellen Umfeldes gegenüber der Bedeutung des Innenraums und der Ausstattung der Wohnung. War der Wohnstandard bei der ersten Befragungswelle bei 60 % der Befragten am wichtigsten, sank dieser Wert in der dritten Befragungswelle auf 18 % ab. Mit 70 % deutlich am wichtigsten waren in der dritten Befragungswelle die Lage und das infrastrukturelle Umfeld (Leeson 2006 S. 67).



Obwohl die Wohnumzüge von einer privaten Wohnung in eine andere am häufigsten vorkommen, finden doch auch Wohnumzüge in betreute oder institutionelle Wohnformen statt. Diese sollen nachfolgend kurz charakterisiert werden.



25



Es ist zu beachten, dass sowohl Friedrich wie auch Wanner von der Dichotomie privates Wohnen und Wohnen im Heim ausgehen und Wohnformen, die dazwischen liegen, nicht berücksichtigt wurden.
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Die Gründe, die für die Wahl einer organisierten Wohnform angegeben werden, hängen stark vom jeweiligen Typus des Wohnmodells ab. Wer in eine Wohnform gezogen ist, die Pflege anbietet, stellt den zukünftigen Pflegebedarf in den Vordergrund, wer in eine Wohnform eingezogen ist, in der die Community im Vordergrund steht, findet die Freizeitmöglichkeiten wichtig (Krout et al. 2003S. 34 ff). Unabhängig von der Art der Wohnform ist es für die alten Menschen, die in eine organisierte Wohnform umziehen, wichtig, die weitgehende Selbstbestimmung aufrechterhalten zu können und genügend Handlungs- und Aktivitätsspielraum zu haben (Peace 2006; Weltzien 2004). Wer in ein Angebot des betreuten Wohnens einzieht, sieht in dieser Wohnform die Möglichkeit, unabhängig zu bleiben und der eigenen Familie nicht zur Last zu fallen. Personen, die in Anlagen des betreuten Wohnens, in CCRCs oder auch in Residenzen und Altersheime einziehen, benötigen entweder bereits Hilfe oder Unterstützung oder sehen Anzeichen dafür, dass sie diese benötigen werden. Mit dem Umzug in ein geschütztes Wohnumfeld wollen die alten Menschen ihre Unabhängigkeit erhalten und die Sicherheit haben, bei Bedarf mit Pflege versorgt zu werden26. Ein weiterer Grund für den Einzug in eine betreute oder geschützte Wohnform ist die Möglichkeit, einfach und unkompliziert auf Hilfe im Alltag zugreifen zu können (Krout et al. 2003; Oswald & Rowles 2006; Saup 2001). Es wird geschätzt, dass die Zahl der Umzüge in organisierte Wohnformen massiv ansteigen wird (Golant 2002) und längerfristig bis zu 10 % umfassen könnte. Aktuell leben in den USA und in Deutschland rund 2.5 % der über 65-Jährigen in speziellen Altersimmobilien (Oswald & Rowles 2006 S. 131). Der Eintritt in ein institutionelles Wohnen, in ein Alters- oder Pflegeheim, wird von den alten Menschen oftmals nicht freiwillig oder jedenfalls nicht ohne dringenden Grund erwogen. Der Prozess der Entscheidungsfindung zum Einzug in ein institutionelles Wohnen ist nicht einfach, aber von zentraler Bedeutung (Cheek et al. 2005; Iken 2007; Kontos 2000). Denn es sind insbesondere unfreiwillige Umzüge in institutionelle Wohnformen, welche die Grundlage bilden für das aus den 60er und 70er Jahren bekannte „Relocation Trauma“ oder „Transfer Trauma“ mit Mortalitätsraten, die im Jahr nach dem Umzug doppelt so hoch waren wie die in der Kontrollgruppe (vgl. Oswald & Wahl 2004 S. 240). Untersucht man die Herkunft von Personen, die in Pflegeinstitutionen leben, stellt man fest, dass Lebenslagendimensionen eine wichtige Rolle spielen. In Institutionen leben überproportional häufig Frauen, Personen mit wenig Geld, Leute, deren Kinder nicht in der Nähe 26



Hier unterscheiden sich die verschiedenen Wohnformen. Nicht jede Wohnform, die Betreuung und Service anbietet, garantiert auch, dass im Bedarfsfall eine umfassende Pflege geleistet wird. Während CCRC und Residenzen in der Regel über Pflegegarantien verfügen, sind betreute Wohn. anlagen oftmals nicht in der Lage, umfassende Pflege zu gewährleisten.
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wohnen oder Personen, die keine Kinder haben (Carpenter et al. 2007; Guilley 2005; Hallberg & Lagergren 2009; Martikainen et al. 2009). Werden alte Menschen zu ihren Wohnvorstellungen im Fall von Pflegebedürftigkeit befragt, reduziert sich der Wunsch, zu Hause zu bleiben dann, wenn die Menschen von Hilfeleistungen abhängig werden. Aber selbst in dieser Situation möchten 40 % der ältesten Menschen zu Hause bleiben. Von den 65- bis 69-Jährigen können sich 23 % vorstellen, in eine spezialisierte Wohneinheit für ältere Menschen zu ziehen, die Pflege und Service anbietet. Von den 75- bis 79-Jährigen können sich 38 % einen entsprechenden Umzug vorstellen (Leeson 2006). Niemand von den Befragten kann sich jedoch den Einzug bei der Familie vorstellen. Der Einzug in eine Form des gemeinschaftlichen Wohnens, in eine Wohnform mit Möglichkeiten für Partizipation, stellt eine jüngere Entwicklung dar. Da dieser Typus noch wenig definiert, wenig vorhanden und wenig bekannt unter den älteren Menschen ist, sind auch die Werte, die das gemeinschaftliche Wohnen als mögliche Wohnform abfragen, heterogen. Laut Höpflinger (2009 S. 131) können sich rund 10 % der über 65-Jährigen das Leben in einer solchen Wohnform vorstellen, laut empirica sind es unter 5 % (2007 S. 52), gemäß Heinze rund 7 % (1997 S. 68 f).



4.1.3 Akteure von Wohnumzügen Nachdem das Umzugsverhalten aus dem Blickwinkel der Häufigkeit von Wohnumzügen und aus dem Blickwinkel der Zielobjekte und -destinationen betrachtet wurde, soll nachfolgend das Umzugsverhalten mit dem Fokus auf die Akteure erfolgen. Werden allgemeine Umzugsmuster27 beschrieben, stellt man fest, dass der Haushaltskontext und das Alter die zentralen Größen sind, welche die Bereitschaft zu Wohnmobilität bestimmen (Schneider & Spellerberg 1999). Lebensstile spielen eine untergeordnete Rolle in Bezug auf die Bereitschaft zu Wohnmobilität (Heinze et al. 1997; Schneider & Spellerberg 1999). Nicht zu unterschätzen sind die Lebensstile jedoch in Bezug auf die Wahl von Wohnoptionen. Lebensstile prägen Differenzierungen zwischen Wohnlagen, Einrichtungsweisen und Ortsbindungen (Schneider & Spellerberg 1999 S. 285). Die Phase rund um den Austritt aus dem Berufsleben ist generell mit einem leichten Anstieg der Umzugstätigkeit verbunden (Wanner 2005 S. 90). Zwischen 55 27



Allgemeine Umzugsmuster meint Umzugsmuster, die keinen gerontologischen Fokus haben, sondern alle Altersgruppen berücksichtigen.
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und 65 Jahren steigt neben der Zahl der Wohnumzüge auch die Zahl der Personen, die neu Wohneigentum erwerben und aktiv ihre Wohnsituation verbessern (Heinze et al. 1997). In die Mehrheit der Umzüge, die in zeitlicher Nähe der Pensionierung stattfinden, sind folgende Faktoren involviert: Die gute Gesundheit und die gute finanzielle Lage, finanzielle Vorteile durch Wohnortswechsel, die Nähe zu Verwandten, nachbarschaftliche Kontakte und die wahrgenommenen Möglichkeiten, am neuen Ort wieder Kontakte aufbauen zu können (Litwak & Longino 1987; Ryff & Essex 1992). Diese Resultate zeigen zwar Merkmale von Umziehenden auf, geben jedoch keine Auskunft darüber, ob die Wahrscheinlichkeit eines Wohnumzugs bei Personen mit diesen Merkmalen tatsächlich höher ist. Denn es sind teilweise identische Faktoren, die, allenfalls in anderer Zusammensetzung, das Nichtumziehen ausmachen. Karen Johnson-Caroll identifizierte folgende Eigenschaften, die Nicht-Umzieher aufwiesen: gute Gesundheit, Freude auf die bevorstehende Pensionierung, Zuversicht in die Aufrechterhaltung der körperlichen Kräfte, hohes Alter, ein kleines Haus und eine hohe Verbundenheit mit dem Wohnumfeld (Johnson-Carroll et al. 1995). Doch nicht nur die Eigenschaften, die Umzieher und Nicht-Umzieher auszeichnen, sind nicht klar definierbar, auch die Gründe sind nicht immer klare „Push-“ oder „Pull- Faktoren“ (vgl. Abschnitt 4.2.1). Der gleiche Umstand kann von einer Person als „Push-Element“ wahrgenommen werden und einen Wohnumzug begünstigen und von einer anderen Person oder in einem anderen Moment als „Pull“-Faktor interpretiert werden. Longino vergleicht die Situation mit dem Öffnen der Büchse der Pandora (Longino et al. 2002). Jeder vermeintliche Hinweis auf Prädiktoren für Wohnumzüge kann sich unter anderen Bedingungen wieder als nichtig erweisen. Obwohl also weder die Umzugsgruppen noch die Umzugsumstände klar definiert werden können, zeigt sich doch über alle Studien hinweg, dass die Lebenslagen eine entscheide Rolle beim Umzugsverhalten im Alter spielen. Personen, die besser gebildet sind und ein höheres Einkommen haben, denken mehr über Wohnumzüge nach. Diejenigen, die tatsächlich häufiger umziehen, sind aber weniger gebildet, verfügen über niedrigere Einkommen und leiden mehr unter körperlicher Abhängigkeit (Colsher & Wallace 1990; Johnson-Carroll et al. 1995). Dass die Lebenslagen eine entscheidende Rolle beim Umzugsverhalten im Alter spielen, stellt auch Rolf Heinze fest (1997). Betagte, die einen hohen Schulabschluss aufweisen und über eine entsprechende berufliche Position verfügen, haben eine deutlich höhere Umzugsbereitschaft als vergleichbare Haushalte, in denen der Haushaltsvorstand einen niedrigeren Bildungs- und Einkommensstand aufweist (S. 31). Heinze sieht dafür zwei Gründe: Zum einen sind diese Personen aus biografischen Gründen ein hohes Maß an Flexibilität gewohnt, zum anderen
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stehen ihnen aufgrund ihrer finanziellen Möglichkeiten attraktivere Alternativen zur Verfügung. Einschränkend hält Heinze allerdings fest, dass Wohneigentümer gegenüber Mietern eine deutlich geringere Umzugsbereitschaft zeigen. Er interpretiert den Befund so, dass Wohneigentümer über die finanziellen Mittel verfügen, die Wohnung bei Bedarf anpassen zu können oder entsprechende Dienstleistungen zu erwerben (ebd.). Mieter mit sozial hohem Status weisen somit die höchste Umzugsbereitschaft auf. Relativ gesunde und wohlhabende ältere Menschen wählen häufiger freiwillige Umzüge vom Typ 1 (Robinson & Moen 2000) (vgl. Abschnitt 4.2.1) und sind seltener von unerwarteten Wohnwechseln bedroht als gesundheitlich und finanziell schwache (Bradley et al. 2008). Betrachtet man die Zahl der Umzüge aller Typen, wozu auch die Umzüge in eine geschützte Umgebung und die unfreiwilligen Wohnveränderungen gehören, ändert sich jedoch das Bild – die Rate an Wohnumzügen liegt bei Personen mit geringerer Schulbildung insgesamt höher (Bradley et al. 2008; Wanner 2005 S. 97). Von unfreiwilligen Umzügen betroffen sind neben Personen, die gesundheitliche Schwächen haben oder im höheren Alter sind, auch Personen, die sozial und finanziell schwach sind (Robinson & Moen 2000). Insbesondere in Gebieten mit großer wirtschaftlicher Dynamik können ältere Menschen mit geringen persönlichen Ressourcen auf die Anforderungen durch Flächenexpansion, ökologischen Druck, hohe Lebenshaltungs- und Wohnkosten sowie permanente sozialräumliche Veränderungen im unmittelbaren Wohnumfeld oftmals nur durch einen unfreiwilligen Umzug auf die Situation reagieren (Friedrich 1995). Auch schlechte oder mangelhaft angebotene Infrastruktur kann zu unfreiwilligem Verlassen der angestammten Wohnsituation führen (ebd. S. 218). Klaus Friedrich fand in seiner Länder vergleichenden Untersuchung über Umzugsmotivationen sowohl in den USA als auch in Deutschland viele Indizien dafür, dass die Aufgabe der eigenständigen Haushalts- und Lebensführung oftmals durch externe Faktoren ausgelöst wird. Sei es die ungebremste wirtschaftliche Dynamik, die im Sillicon Valley älteren Menschen durch ökonomischen Druck die Lebensgrundlagen entzieht, oder sei es das mangelhafte Serviceangebot, das in Deutschland Menschen in peripherer Lage die Selbstversorgung unmöglicht macht (Friedrich 1995). Der wirtschaftliche und gesellschaftliche Kontext darf in der Frage der Wohnumzüge nicht vernachlässigt werden. Friedrich stellt eine höhere Umzugsbereitschaft in den USA fest, die er aber nur zum Teil auf kulturelle Unterschiede zurückführt. Zwar attestiert er den Amerikanern eine weniger große Standortgebundenheit als den Deutschen. Nicht unwesentlich scheint ihm aber auch die Tatsache, dass die Deutschen durch die finanzielle Grundsicherung weniger dem Marktdruck ausge-
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setzt sind und somit eher Gewähr haben, in ihrem angestammten Wohnumfeld bleiben zu können (Friedrich 1995 S. 134). Insbesondere der Einzug in geschützte oder stationäre Wohnformen korreliert, wie bereits mehrmals weiter oben dargestellt, mit der Lebenslage. So sind alleinlebende Frauen mit geringem finanziellen Einkommen überdurchschnittlich oft in institutionellen Wohnformen vertreten (Guilley 2005; Martikainen et al. 2009). Paare hingegen ziehen gerne in organisierte Wohnformen ein, insbesondere, wenn ein Partner gesundheitliche Schwierigkeiten hat. So kann nicht nur die Pflegesituation erleichtert werden, sondern der verbleibende Partner findet sich nach dem Tod des Gatten in einem Setting, das einen geschützten Rahmen darstellt und das ihm das Erlernen des Alleinlebens erleichtert (Struthers 2005).



4.2



Erklärender Blick auf das Umzugsverhalten



4.2.1 Typisierungen von Wohnveränderungen Für die Charakterisierung von Wohnumzügen werden in der Regel zwei Unterscheidungsarten verwendet. Erstens gibt es die Unterscheidung nach der Distanz des Wohnumzugs und zweitens die Unterscheidung nach den Motiven des Wohnumzugs. Eine Typologie nach Distanz von Wohnumzügen unterscheidet zwischen Umzügen, die weiter wegführen, sogenannten Migrationsumzügen oder „Relocations“ (Longino et al. 2002), und Wohnumzügen, die in der geografischen Nähe umgesetzt werden. Von diesen beiden Typen wurden insbesondere die Migrationsumzüge in der US-amerikanischen Gerontologie intensiv unersucht und bilden auch die Grundlage für die Entwicklung von Mobilitätsmodellen (Haas & Serow 1993; Walters 2000; Wiseman & Roseman 1979). Diese Art von Umzügen führt häufig in Gegenden, in denen das Klima angenehmer ist, die bessere Möglichkeiten für die Freizeitgestaltung anbieten und die die finanziellen Möglichkeiten der Umziehenden optimieren (Carlson et al. 1998; Cuba 1991; Haas & Serow 1993; Huber 2003; Litwak & Longino 1987). Der Begriff Wohnumzug, der im Deutschen keine Angaben über das Ziel des Umzuges macht, wird in der englischen Literatur differenzierter verwendet. „Moving“ bezeichnet Umziehen in allen Distanzen, mit „Migration“ werden primär Umzüge bezeichnet, die über größere Distanzen gehen. „Relocation“ schließlich bezeichnet Umzüge in der Nähe, sogenannte „Short-Distance-Moves“ (vgl. Oswald et al. 2002 S. 127).
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Eine Mischung zwischen Distanz und Motivation legt Don Bradley mit seiner Typologie vor (Bradley et al. 2008). Er unterscheidet zwischen lokalen Umzügen, nichtlokalen Umzügen und familienorientierten Umzügen. Nichtlokale Umzüge werden häufig von Paarhaushalten umgesetzt, die genügend finanzielle Mittel haben und bei denen die Frau einen guten Gesundheitszustand aufweist. Familienorientierte Umzüge werden am häufigsten von alleinlebenden älteren Menschen wahrgenommen und erfolgen in der Regel unfreiwillig. Lokale Umzüge lassen sich weniger klar einer bestimmten Zielgruppe zuordnen (Bradley et al. 2008 S. 199 ff). Unterscheidet man in der Typologie von Wohnumzügen nach Motivationen, wird klassisch zwischen zwei Grundmotiven für Wohnumzüge unterschieden – es gibt „Push-Effekte“ und „Pull-Effekte“ (Carlson et al. 1998; Haas & Serow 1993). So genannte „Push-Effekte“ entstehen, wenn die derzeitige Wohnung hinsichtlich ihrer Größe und Ausstattung, der Beschaffenheit des Wohnumfeldes und der Vorhaltung von Dienstleistungen nicht mehr den gesundheitlichen und psychischen Bedürfnissen der älteren Bewohner entspricht und von diesen so wahrgenommen wird. Sie entsprechen also gewissermaßen der Differenz wischen den Bedürfnissen der Bewohner und der Eignung der Wohnung. „Push-Effekte“ zwingen die Bewohner, etwas überspitzt formuliert, die Wohnsituation zu verändern. „Pull-Effekte“ entstehen dagegen, wenn älteren Menschen Wohnalternativen angeboten werden, die ihnen attraktiver erscheinen als die jetzige Wohnung und das aktuelle Wohnumfeld. „Pull-Effekte“ können die Ausstattung der Wohnung ebenso betreffen wie die geografische Lage und die Anbindung an Infrastruktur oder die Möglichkeit für bessere Sozialkontakte. John Carlson, der die Wirkung von „Pull-“ und „Push-Effekten“ unter die Lupe nahm, stellte fest, dass für sogenannte Migrationsumzüge die „Pull“-Faktoren stärker wirken als die „Push- Faktoren“ (Carlson et al. 1998). Rücken anstelle der „objektiven“ „Push-“ und „Pull-Faktoren“ die Absichten und Motive der Akteure ins Zentrum der Umzugsforschung, unterscheiden Litwak und Longino drei Typen von Umzügen, die jeweils ein Motivbündel aufweisen und die die Autoren als entwicklungsbedingte Umzüge bezeichnen („Developmental Perspective“). Litwak und Longino (1987) postulierten drei Typen von Umzügen (Migrations). Umzüge des Typs 1 finden in zeitlicher Nähe der Pensionierung statt und werden von relativ gesunden und wohlhabenden älteren Menschen umgesetzt. In dieser Phase ist der Umzug in die Nähe der Familie kein Thema. Unterstützung durch die Familie kann bei Bedarf auch aus der Ferne, beispielsweise telefonisch, geleistet werden. Umzüge von Typ 2 werden notwendig, wenn ältere Menschen mit chronischen Krankheiten konfrontiert werden oder wenn die Aktivitäten des täglichen Lebens
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nicht mehr ohne Schwierigkeiten bewältigt werden können. Diese Art von Umzügen führt oftmals in die Nähe der Kinder, weil die Art von Unterstützung, die die älteren Menschen brauchen, am einfachsten im informellen Rahmen erfolgen kann. Umzüge vom Typ 3 führen schließlich weg von der informellen Unterstützung in ein institutionelles Setting, wenn der alte Mensch umfassende Pflege und Betreuung braucht. Umzüge in ein institutionelles Setting erfolgen bei Personen, die nicht auf familiäre Ressourcen zurückgreifen können früher als bei denen, die in der Nähe von Verwandten leben. Litwak und Longino (1987) weisen aber darauf hin, dass die informelle Unterstützung die professionelle Pflege bzw. die Unterbringung im institutionellen Kontext nicht ersetzen kann. Oftmals sind es Ereignisse im Lebenszyklus wie beispielsweise der Tod des Partners, die das auslösende Moment für diese Umzüge darstellen. Eine weitere Typologie von Umzügen, die in der Literatur gefunden wird, orientiert sich am Complementary/Congruence-Modell von Frances und Abraham Carp (1984). Wohnumzüge können danach durchgeführt werden, um basale Bedürfnisse zu befriedigen, die dem Erhalt der Selbstständigkeit dienen (Basic Needs) oder sie können Wachstumsbedürfnisse (Higher-Order-Needs) befriedigen. Die Grundbedürfnisse dienen der Aufrechterhaltung der Selbstständigkeit im Hinblick auf Aktivitäten des täglichen Lebens. Die übergeordneten Bedürfnisse oder Wachstumsbedürfnisse sind persönlichkeitsorientierte Elemente wie Stimulation, Autonomie, Privatheit, Sicherheit und Vertrautheit. Für die Befriedigung der basalen Bedürfnisse muss die Umwelt Sicherheit vermitteln und körperliche beziehungsweise sensorische Schwächen ausgleichen. Für die Befriedigung von Wachstumsbedürfnissen muss die Umwelt dem Individuum genügend Raum und Gestaltungsfreiraum bieten. Frank Oswald und sein Team, die eine Studie zu den Motiven von Wohnumzügen mit diesem Theorieansatz interpretierten (Gäng 1998; Oswald et al. 2002), stellten fest, dass Wachstumsbedürfnisse (Higher Order Needs) insgesamt häufiger angegeben wurden, wenn es um die Begründung von Wohnumzügen ging. Basic Needs führten weniger oft zu Wohnumzügen. Interessant ist der geringe Anteil an Personen, die antizipierte Basic-Needs als Umzugsgründe angaben. Das lässt darauf schließen, dass Wohnumzüge im Bereich des privaten Wohnens in der Regel an aktuellen Bedürfnissen orientiert sind. Die Unterscheidung zwischen verschiedenen Typen von Wohnumzügen ist wichtig, um Erkenntnisse aus Wohnumzügen präzise verorten zu können. Denn je nach Art des Umzugs sind andere Motive, andere Verläufe und andere Ergebnisse mit Wohnumzügen verbunden. Diese Unterschiede zeigen sich auch in der Erarbeitung von Theorien, die sich in der Regel auf einzelne Umzugstypen beziehen.
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4.2.2 Konzepte zu Wohnveränderungen Bei Theorien zu Wohnveränderungen wird unterschieden, worin das Ziel der Wohnveränderung besteht und um welchen Umzugstypus es sich handelt. Ein Umzug, der kurz nach der Pensionierung in ein anderes Land führt, unterliegt anderen Gesetzmäßigkeiten als ein Umzug, der im hohen Alter in eine Einrichtung des organisierten Wohnens vorgenommen wird. Die am häufigsten verwendeten theoretischen Modelle zu Wohnumzügen entstanden aus der Untersuchung des Migrationsverhaltens von älteren Menschen, also von freiwilligen Wohnumzügen mit einer größeren geografischen Distanz. Eines der meist zitierten theoretischen Modelle zum Umziehen ist das „Retirement Migration-Modell“ von Robert Wiseman (1980). Das Zweistufenmodell zeigt auf, dass zwei Fragen maßgebend sind – nämlich die Frage, ob überhaupt umgezogen werden soll und die Frage, wohin umgezogen werden soll. Diese beiden Themen werden von verschiedenen Faktoren angestoßen und beeinflusst. Diese beeinflussenden Faktoren, die „Trigger Mechanisms“ (ebd., S. 145), wurden in der Diskussion aufgegriffen und aufgeteilt in „Push-“ und „Pull-Faktoren“ (vgl. Abschnitt 4.2.1). Wiliam Haas und Wiliam Serow entwickelten das Modell von Wiseman entsprechend weiter und legten ein Rahmenmodell vor, das Schlüsselelemente im Umzugsprozess bestimmt (Haas & Serow 1993). Das heuristische Rahmenmodell, welches den „Amenity retirement migration process“ beschreibt, wird heute noch häufig verwendet, wenn es darum geht, Umzüge in zeitlicher Nähe zur Pensionierung zu beschreiben (Haas & Serow 1993; Longino et al. 2002; Oswald & Rowles 2006; Serow 2003). Es zeigt auf, wie bereits Gedanken an Umzüge von „Push-“ und „Pull-Faktoren“ beeinflusst werden und wie die Fragen, ob und wohin umgezogen werden soll, immer gleichzeitig wirken, bevor schließlich vor oder nach der Pensionierung ein Umzug realisiert wird.



Abbildung 10: Amenity retirement migration process (Haas Serow 1993, S. 214)
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Das Modell erklärt vor allem die Typ 1-Umzüge (vgl. Abschnitt 4.2.1), die freiwillig und in zeitlicher Nähe zur Pensionierung erfolgen. Der Umzugsprozess beginnt mit fernen Gedanken zum Umziehen, die von „Push-“ und „Pull-Elementen“ sowie von Informationsquellen beeinflusst werden. Diese entfernten Gedanken verdichten sich mit der Zeit zur konkreten Frage, ob und wohin umgezogen werden soll. Diese Frage wird nie rein hypothetisch behandelt, sondern immer im Kontext realer Möglichkeiten, die zum Umziehen animieren und von realen Gründen, die Wohnumzüge notwendig erscheinen lassen. Dann stellt sich die Frage, insbesondere bei Paaren, zu welchem Zeitpunkt die Migration umgesetzt wird. Oftmals gehen ja nicht beide Partner gleichzeitig in Pension, was den Entscheid dann erschwert, wenn berufliche Gründe einen Wohnortswechsel behindern. Ebenfalls im Modell von Hass und Serow enthalten ist die Phase, die dem Wohnumzug nachgelagert ist und in der es darum geht, sich in einer Community einzuleben und neue soziale Kontakte aufzubauen. Dass das Modell von Haas und Serow den Umzug nicht als definitiven Abschluss sieht, hängt damit zusammen, dass Typ 1-Umzüge nicht finale Umzüge sind, sondern dass bei nachlassenden Kräften eventuell ein zweiter (oder gar dritter) Umzug ins Auge gefasst werden muss (Haas & Serow 1993). Für Umzüge, die freiwillig und in zeitlicher Nähe der Pensionierung umgesetzt werden, gelten andere Muster als für Umzüge, die in eine Pflegeinstitution führen. Umzüge in der Nähe der Pensionierung sind häufiger von übergeordneten Bedürfnissen dominiert als von Grundbedürfnissen (Gäng 1998; Oswald et al. 2002) und dienen somit dazu, die Wohn- und Lebenssituation zu verbessern. Dazu sind aber Mittel und Möglichkeiten nötig. Ob umgezogen wird, hat somit etwas mit ökonomischer Potenz zu tun. Welches Ziel bei einem Umzug gewählt wird, hat hingegen eher mit Lebensstilorientierungen und biografischen Faktoren zu tun (Ærø 2006). Ein theoretisches Modell, das den Eintritt in eine institutionelle Wohnform erklärt, legt Nardi Steverink vor. Sie untersucht, unter welchen Bedingungen sich ältere, körperlich geschwächte Menschen einen Aufenthalt im Alters- und Pflegeheim vorstellen könnten. Untersucht wurde also nicht das unfreiwillige Umziehen, sondern die Frage, welche Umstände das freiwillige Einziehen in ein Heim begünstigen. Eine Frage, die nicht nur angesichts von Wartelisten entsprechender Alterseinrichtungen (Zwinggi & Schelling 2005) interessiert, sondern auch angesichts der abnehmenden Zahl dieser Einrichtungen. Gibt es Bedürfnisse, die ältere Menschen nur mit einem Heimeintritt abgedeckt sehen? Das Modell, das Steverink entwickelt, fußt auf der Theorie von „Social Production Function“ (SPF) (Steverink et al. 1998). Diese besagt, dass Individuen mithilfe von instrumentellen Zielen zwei universale Ziele verfolgen – nämlich das physische und das soziale Wohlbefinden. Eine Hierarchie gibt es nicht nur zwischen den
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beiden Ebenen von Zielen, sondern auch innerhalb der instrumentellen Ziele existiert eine Hierarchie. Es gibt instrumentelle Ziele erster, zweiter und dritter Ordnung. Je tiefer die Ziele in der Hierarchie, desto weniger genau sind sie definiert. Die instrumentellen Ziele der obersten Ebene, die für das physische Wohlbefinden sorgen, sind Stimulation und Komfort. Die instrumentellen Ziele, die für soziales Wohlbefinden sorgen, sind Status, Bestätigung und affektive Zuwendung. Wird nun ein Eintritt in eine Altersinstitution erwogen, sind damit nicht nur instrumentelle Ziele verbunden, die das physische Wohlbefinden betreffen, sondern auch Ziele, die das soziale Wohnbefinden verbessern. Das physische Angewiesensein auf Hilfe kann durch ambulante oder externe Hilfe abgedeckt werden, nicht aber die zweite Variable – das Fehlen oder der drohende Verlust von affektiver Zuwendung. Dieser Verlust an affektiver Zuwendung kann entweder durch das Fehlen von Freunden und Angehörigen gegeben sein, er kann aber auch hervorgerufen werden durch die Angst, den Angehörigen zur Last zu fallen und damit deren Zuneigung zu verlieren. Dieses Fehlen der affektiven Zuwendung kann nicht umfassend durch ambulante Hilfe substituiert werden (Steverink 2001) und ist oftmals der Hauptgrund für einen freiwilligen Einzug in eine institutionelle Wohnform. Mit zunehmendem Alter und zunehmender körperlicher Fragilität geraten Aspekte von Unterstützung, Hilfe, Service und Pflege in den Vordergrund. Diese Form von Wohnumzügen wird oftmals aus der Ereignisperspektive untersucht – was löst der Umzug bei den Individuen aus und wie wird er optimal gestaltet (z. B. Groger & Kinney 2006; Hallberg & Lagergren 2009; Moen & Erickson 2001). Diese Betrachtungsweise ist aber mehrheitlich deskriptiv und bringt keine theoretischen Modelle hervor, dafür eine ganze Reihe von Ergebnissen, die aufzeigen, dass Umzüge von einem privaten Wohnumfeld in ein anderes in der Regel nicht mit einer Verschlechterung des Gesundheitszustandes verbunden sind, wenn sie freiwillig erfolgen und wenn Wahlmöglichkeiten gesehen werden (Oswald & Wahl 2004; Sheehan & Karasik 1995). Wenn alte Menschen selbst auswählen können und nicht in wesentlichen Punkten Abstriche von den eigenen Bedürfnissen machen müssen, ist die Zufriedenheit nach einem Umzug in eine organisierte Wohnform (hier ein CCRC) durchaus groß (Moen & Erickson 2001).
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4.2.3 Planen und Reflektieren von Wohnveränderungen Sieht man die Gestaltung des Wohnens im Alter als eine Entwicklungsaufgabe an, die sich jedem Menschen mit dem Älterwerden stellt (Iken 2007), so wird auch die Frage aufgeworfen, inwiefern sich Menschen überhaupt reflexiv mit der eigenen Situation beschäftigen und ob mit dem Fortschreiten der Moderne und dem entsprechenden Imperativ zur Selbstgestaltung (Beck 1986) auch eine entsprechende Beschäftigung mit der eigenen Situation zu erkennen ist. Dass nicht nur die Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, sondern auch mit der Gegenwart und der Zukunft das Wohlbefinden von alten Menschen und ihre Reaktionsmöglichkeiten beeinflusst, gehört zu den grundlegenden Erkenntnissen in der Gerontologie (Lehr 2007 S. 145 ff). In der Gerontologie wird der Bezug zur Vergangenheit jedoch deutlich häufiger untersucht als die individuelle Auseinandersetzung mit der Zukunft. Christine Augst, die in einer Auswertung von 340 halb standardisierten Interviews die Zukunftsorientierung von älteren Deutschen untersuchte, fand eine erstaunlich große und differenzierte Auseinandersetzung mit der Zukunft bei einer großen Mehrheit der befragten Personen. Nur 2,4 % können zu ihren Zukunftspräferenzen keine Angaben machen, weil sie angeben, sich keine entsprechenden Gedanken zu machen. Negative Zukunftsszenarien wurden zwar etwas öfter verdrängt, aber mit 7,9 % ist der Prozentsatz derer, die sich nicht mit negativen Zukunftsereignissen befassen, immer noch niedrig28. Die Autorin zeigt sich erstaunt darüber, wie viele unterschiedliche Zukunftsthemen von den Befragten angeführt wurden (Augst 2003 S. 128 ff). Ein zentrales Thema bei der Antizipation zukünftiger Ereignisse ist die körperliche und geistige Gesundheit und der damit verbundene Erhalt der Selbstständigkeit. Die Gesundheit stellt im Hinblick auf Ängste und Wünsche das zentrale Lebensthema alter Menschen dar (ebd., S. 131). Dass sich alte Menschen planend mit der Zukunft auseinandersetzen, zeigen auch die Untersuchungen der kanadischen Gerontologin Margaret Denton und ihres Teams (Denton et al. 2004). Die Zahl der Personen, die ihre Zukunft planen, die „Reflexive planers“ (ebd., S. 77ff.), macht rund 4/5 aller älteren Menschen aus. Nur ein Fünftel gehört zu den Leuten, die nicht planen, zu den „Day by dayers“ (ebd., S. 78ff.). Bei der Analyse der Planer beziehungsweise der Leute, die nicht planen, stellte Denton fest, dass diejenigen Menschen, die über Agency – über Handlungsmacht im Sinne von Handlungsmöglichkeiten und Handlungsfähigkeiten – verfügen, eher planen als Personen ohne Optionen. Wer also mehr weiß und mehr Handlungsoptionen hat, plant mehr. Denton meint, dass das Planen eine Konsequenz aus der Notwendigkeit zu sein scheint, die zurückgegangene Sicher28



Die Rate der Nichtantwortenden lag bei beiden Fragen bei 0.9 %.
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heit von Familie und Staat zu ersetzen, eine Strategie, um mit den Risiken des modernen Lebens umgehen zu können. Individuen müssen eigene Lösungen für strukturelle Probleme finden. Die Forscherin, die hauptsächlich die Finanzplanung untersuchte, ihre Resultate aber auch auf andere Lebensbereiche ausweitet, weist jedoch darauf hin, dass nicht alle älteren Personen die Fähigkeit und die Möglichkeit für Planungen haben. Insbesondere sozial schwach gestellte ältere Frauen sind darauf angewiesen, das Leben von Tag zu Tag zu nehmen (ebd., S. 81). Denton geht davon aus, dass mit den alternden Baby-Boomern die Zahl der Personen, die ihr Leben nach der Pensionierung planen, noch zunehmen wird, indem das Bewusstsein, dass man selbst planen muss und kann, weiter wächst. Das Risiko für die Schwachen wird aber bleiben – das heißt, hier darf sich der Staat nicht zurückziehen. Dass sich alte Menschen zunehmend Gedanken über ihre Zukunft machen und diese auch planend berücksichtigen, zeigen auch die Ergebnisse der dänischen Längsschnittstudie zum Wohnen im Alter (DLFS) von Georg Leeson (2006). Die Zahl der Personen, die angibt, sich Gedanken zum Wohnen im Alter zu machen, hat sich in den letzten Jahren stark erhöht. Gaben beim ersten Befragungszeitpunkt 1987 72 % der Befragten an, sich schon Gedanken zum Wohnen im Alter gemacht zu haben, hatten alle, die beim letzten Befragungszeitpunkt (2002) dazugekommen waren, sich schon entsprechende Gedanken gemacht (Leeson 2006 S. 72 ff). Das mag mit der großen gesellschaftlichen Repräsentanz zu tun haben, die das Thema Wohnen in Dänemark hat oder mit der grundsätzlichen Offenheit, mit der die Dänen das Thema überdenken können. In Dänemark steht es den älteren Menschen frei, dort zu leben, wo sie möchten. Dänen haben ebenso Anrecht auf kostenlose bauliche Anpassung der Wohnung wie auf einen Platz in einer barrierefreien Wohnung, die sich in der Nähe von pflegerischen Dienstleistungen und organisierten Tagesaktivitäten befindet. Die oben dargestellten Studien weisen darauf hin, dass Agency im Sinne von Handlungsmacht, von Handlungsfähigkeiten und Handlungsmöglichkeiten die Auseinandersetzung mit der Zukunft begünstigt. Das wird durch Untersuchungen über Umzugsmotivationen unterstrichen, die feststellen, dass gesündere, finanziell besser gestellte und besser ausgebildete Senioren sich mehr Gedanken über Wohnumzüge machen (Robinson & Moen 2000; Wagnild 2001). Konkrete Gedanken zum zukünftigen Wohnen teilen ältere Menschen aber offenbar nicht immer gerne mit Forschenden. Die Quote von Nichtantworten auf die Frage, wie das eigene Wohnumfeld gestaltet werden könnte, um es alterstauglich zu machen, lag bei rund 42 % in der Untersuchung von Gail Wagnild (Wagnild 2001). Leeson (2006), der im Unterschied zu Wagnild nicht in den USA, sondern in Dänemark forschte, hatte keine entsprechenden Antwortverweigerungen zu
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konstatieren. Das mag damit zu tun haben, dass die Fragen unterschiedlich gestellt wurden, das mag aber auch damit zu tun haben, dass Personen, die Schwierigkeiten sehen und keine Möglichkeit haben, Wohnverbesserungen zu realisieren, diesbezüglich auch keine Ideen äußern (Wagnild 2001) oder dass die Fragebögen keine attraktiven Alternativen anboten. Gedanken zur Gestaltung der eigenen Wohnzukunft werden in der Gerontologie oftmals pauschal als Gedanken zu Wohnumzügen zusammengefasst (Höpflinger 2009; Johnson-Carroll et al. 1995; Lord & Luxembourg 2006; Motel-Klingebiel et al. 2005; Oswald et al. 2002; Robinson & Moen 2000). Personen, die sich entsprechende Gedanken machen, sind jedoch nicht identisch mit Personen, die auch tatsächlich umziehen. Einerseits machen sich viele Menschen Gedanken zum Umziehen und ziehen dann effektiv doch nicht um (Bradley et al. 2008; Colsher & Wallace 1990; Longino et al. 2002 S. 47), andererseits machen sich viele Menschen keine Gedanken zum Umziehen und müssen ungeplante Umzüge in Kauf nehmen (Bradley et al. 2008; Colsher & Wallace 1990). Dabei lässt sich eine klare Trennung in Lebenslagen vornehmen. Wie bereits oben dargestellt, machen sich Personen mit besseren Ressourcen mehr und Personen mit schwächeren Ressourcen weniger Gedanken. Trotz der Tatsache, dass Überlegungen zu Wohnveränderungen oftmals nicht zu Wohnumzügen führen, soll nicht der Eindruck entstehen, dass das Nachdenken über Wohnumzüge beziehungsweise über die eigene Wohnsituation nicht auch effektive Handlungen nach sich zieht. Personen, die Absichten zu Wohnumzügen geäußert hatten, ziehen rund 16-mal häufiger um als Personen, die keine entsprechenden Pläne geäußert haben (Colsher & Wallace 1990 S. 37). Dass sich ältere Menschen durchaus Gedanken zum Wohnen im Alter machen können, ohne damit einen Wohnumzug zu assoziieren, zeigt sich in der Studie von Leeson (2006). Die Tatsache, dass sich in Dänemark eine große Zahl der Menschen Gedanken zum Wohnen im Alter macht, führt nämlich nicht zu einer Verbreiterung der Vorstellungen, wie man wohnen möchte. Der vorherrschende Wunsch der Däninnen und Dänen war das Verbleiben zu Hause. Dieser Wunsch verstärkte sich innerhalb der drei Untersuchungszeitpunkte noch deutlich. Die Zahl der Leute, die angaben, in der eigenen Wohnung alt werden zu wollen, stieg in der ältesten Generation von 41 auf 81 %, in der jüngsten Gruppe von 25 auf 59 %. Dabei sind zwei Effekte zu beobachten. Der Wunsch, so lange wie möglich zu Hause zu bleiben, nahm über die Dauer der Untersuchung bei allen Personen zu, er nahm jedoch auch mit zunehmendem Alter zu. Je älter jemand ist, desto weniger kann er sich vorstellen, umzuziehen. Mit zunehmendem Alter nahm aber nicht nur der Wunsch zu, im vertrauten Umfeld bleiben zu können, sondern auch der Wunsch, in der Nähe von Serviceangeboten zu sein (Leeson 2006).
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4.3 Kritische Betrachtung der Untersuchung des Umzugsverhaltens Die vorliegenden Untersuchungen zum Umzugsverhalten älterer Menschen haben viele Fragen geklärt. Wir wissen, dass sich wohlhabende und gebildete ältere Menschen häufiger Gedanken zum Wohnen im Alter machen. Wir wissen, dass Personen aus sozial schwachen Verhältnissen mehr zu Wohnumzügen gezwungen sind. Wir wissen, welche Motive freiwillige Wohnumzüge im jungen Seniorenalter leiten und wir wissen, welche Gründe im späteren Alter für Wohnumzüge angegeben werden. Wir wissen, dass freiwillige Wohnveränderungen in der Regel zur Zufriedenheit der älteren Menschen verlaufen, während unfreiwillige Wohnumzüge eine problematische Situation darstellen, die bewältigt werden muss. Fasst man die Resultate grob zusammen, ergibt sich eine pragmatische Aussage: Alte Menschen ziehen um, wenn eine Verbesserung der Situation nötig und möglich ist und sie ziehen nicht um, wenn kein Bedarf und keine Notwendigkeit gesehen werden.



So intensiv sich die Gerontologie mit den Wohnumzügen befasst hat, in zwei Bereichen sind blinde Flecken nicht zu übersehen. Der erste blinde Fleck betrifft die Orientierung an Wohnformen. Obwohl die Wohnumzüge in Sonderwohnformen die Ausnahme bei den Umzügen im Alter darstellen (Friedrich 1995; Wanner 2005), beeinflussen sie die große Mehrheit der Studien über Wohnumzüge. Wird nach zukünftigen Wohnoptionen gefragt, werden den alten Menschen verschiedene Möglichkeiten von Sonderwohnformen zur Beurteilung vorgelegt, ohne dass diese in der Regel genau definiert würden (z. B. Colsher & Wallace 1990; Golant 2002; Groger & Kinney 2006; Höpflinger 2009; Wagnild 2001). Sowohl Leser wie Befragte gewinnen somit den Eindruck, dass Wohnen im Alter a priori an Sonderwohnformen gekoppelt ist. Das soll nicht heißen, dass Sonderwohnformen nicht für gewisse Gruppen von alten Menschen nötig oder von diesen gewünscht sind. Mit dem Hinweis auf diesen blinden Fleck soll lediglich festgestellt werden, dass die Gerontologie offenbar ein größeres Interesse an Spezialwohnformen hat als die alten Menschen selbst. Leeson stellte fest, dass die meisten Menschen, auch wenn sie sich durchaus Gedanken zum Wohnen im Alter machen, damit nicht den Einzug in eine seniorenspezifische Wohnform verbinden (Leeson 2006). Und der hohe Stellenwert, der dem „Zuhausebleiben“ zugestanden wird – bei einer gleichzeitig relativen Offenheit gegenüber Überlegungen zur Wohnzukunft –, kann so interpretiert werden, dass das private
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Wohnen in einem altersgemischten Umfeld die Wunschform des Wohnens im Alter darstellt29. Der zweite blinde Fleck betrifft die Auseinandersetzung mit der Wählbarkeit von Wohnoptionen. Abgefragt werden Vorlieben zu Wohnoptionen, ohne sie mit der Frage zu koppeln, ob sie überhaupt erhältlich, erschwinglich und vorhanden sind. Generell werden Wohnumzüge gerne aus einer individuellen oder sozialen Perspektive betrachtet, ohne gesellschaftliche Rahmenbedingungen mit zu untersuchen. „Although individuals play an active role in ‚creating’ their own experiences, this does not necessarily occur under conditions of their own choosing." (Ward et al. 1988 S. 209) Den gesellschaftlichen Bedingungen des Handelns muss eine größere Aufmerksamkeit geschenkt werden, Handlungsmöglichkeiten und Handlungsdruck von Individuen müssen auch bei der Gestaltung der Wohnzukunft berücksichtigt werden (Friedrich 1995; Golant 2006; Golant 2008a). Die Frage der Gestaltung der Wohnsituation, verbunden mit der Frage nach Wohnumzügen im Alter, hat also nicht nur eine individuelle, sondern auch eine gesellschaftliche Dimension (Backes 1997), die, wie die beiden blinden Flecke zeigen, oftmals ausgeblendet wird. Im ersten Fall wird ausgeblendet, dass die Fragen nach der Wahl von altersgerechten Wohnformen vor dem gesellschaftlichen Hintergrund des „richtigen“ Umgangs mit dem Wohnen im Alter entstehen und zu entsprechenden Fortschreibungen gesellschaftlicher Grundannahmen beitragen. Im zweiten Fall wird ausgeklammert, dass der Mensch seine Wohngeschichte zwar alleine umsetzt, jedoch oftmals nicht aus freien Stücken und nach seinem eigenen Willen. Die Vielfalt von Wohnformen (vgl. Kapitel 3), die älteren Menschen heute zur Verfügung steht, hat sowohl den Bedarf als auch die Möglichkeiten für Wohnumzüge in den letzten Jahren massiv verändert. Diese Veränderung betrifft nicht nur die Personen, die umziehen, sondern auch die Personen, die in ihrer Wohnung bleiben. Durch das Angebot von zahlreichen wohnungsnahen Dienstleistungen, technischen Errungenschaften und baulichen Maßnahmen wird das Umzugsverhalten stark beeinflusst (Krout & Wethington 2003).



29



Altershomogene Wohnumfelder haben keine messbaren positiven Auswirkungen auf das Wohlbefinden älterer Menschen. Ward, Russel A., Mark La Gory, & Susan R. Sherman. 1988. The Environment for Aging: Interpersonal, Social and Spatial Contexts. Tuscaloosa, London: The University of Alabama Press.
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4.4 Fazit: Empirische Ausgangslage für die Untersuchung Werden Menschen befragt, wie sie im Alter wohnen möchten, ist der Wunsch, zu Hause zu bleiben, die immer wiederkehrende klare Antwort (Friedrich & Koch 1988; Höpflinger 2009; Schneider-Sliwa 2004; Wahl & Oswald 2007). Die befragten Personen entscheiden sich für diese Wohnform bei offen gestellten Fragen ebenso wie bei Fragemethoden, die Alternativen des Wohnens im Alter auflisten. Trotzdem hat die Zahl der Wohnalternativen für alt werdende Menschen in den letzten Jahren massiv zugenommen. Heute kann grundsätzlich ausgewählt werden zwischen privaten, barrierefreien Wohnungen und zwischen einer Reihe von organisierten Wohnformen, die mehr Sicherheit versprechen als das private Wohnen zu Hause (vgl. Kapitel 3). Zugenommen hat über die Jahre auch die Umzugshäufigkeit von älteren Menschen (Wanner 2005). Es stellt sich also die Frage nach der aktiven Auseinandersetzung mit der eigenen Wohnsituation. Ist die Vorliebe für das Wohnenbleiben gekoppelt mit einer aktiven Entscheidung für die aktuelle Wohnsituation (Hochheim & Otto 2011), oder ist sie Ausdruck dafür, dass sich eine Person gar nicht mit diesem Thema auseinandersetzt (Höpflinger 2009, S. 139). Das Modell von Haas und Serow, welches Umzugsmotivationen darstellt, soll verwendet werden, um zu verdeutlichen, worauf die vorliegende Untersuchung ihren Schwerpunkt legt. Im Zentrum steht nicht die Erklärung von Umzugsverhalten, sondern das Verstehen von Wohngedanken, das Abholen von Wohnreflexionen, das Erfassen von „Remote Thougths“, die im „Amenity-Migration-Model“ (Haas & Serow 1993) ganz am Anfang eines möglichen Umzugsentscheides stehen.



Abbildung 11: Was im Modell von Haas & Serow (1993) als Remote Thougths bezeichnet ist, soll in dieser Arbeit beleuchtet werden.
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Diese entfernten Gedanken können zu Wohnumzügen führen, sie können aber auch dazu führen, dass jemand in seiner Wohnung bleibt. Es stellt sich also die Frage, ob das Wohnenbleiben in den eigenen vier Wänden ein intentionaler Prozess ist oder das Ergebnis einer Nicht-Auseinandersetzung mit dem Thema? Oder mit den Worten von John Krout: „Aging in Place may be a conscious choice or it may simply be a default living arrangement that results from a lack of planning.” (Krout et al. 2003 S. 33) In den dargelegten Forschungszugängen wird versucht, die Wohnhandlungen älterer Menschen zu erklären. Erklärt werden Beweggründe und auslösende Faktoren, die zu Wohnumzügen führen. Worin die Vorgedanken zu eventuellen Wohnhandlungen bestehen, kann damit aber nicht erfasst werden. Wir können damit nicht verstehen, ob und wie ältere Menschen ihre Wohnsituation reflektieren und was sie zu Handlungen bewegt oder was sie davon abhält.



Es geht also darum, den Blick auf die Handlungsinterpretationen statt auf die Handlungsfolgen zu richten. Es geht darum, herauszufinden, ob Wohnen als aktiv gestaltbares Feld wahrgenommen wird und ob „Doing Age“ (Iken 2007) stattfindet. „Doing Age“ bezeichnet in Anlehnung an „Doing Gender“ das Reflektieren und Gestalten des eigenen Altwerdens (Iken 2007). Das „doing“ lenkt den Blick auf die aktive Rolle des Subjekts, auf seine Agency (Giddens 1991), auf seine Handlungsmacht. Alter wird zu einer Lebensphase, in der eigenständige Lösungen zur Lebensführung nicht nur möglich sind, sondern sogar verlangt werden. Die Auseinandersetzung mit dem Wohnen und der eigenen Zukunft zeigt auf, wie sich älter werdende Personen mit diesem Prozess auseinandersetzen und wie sie subjektive Schwerpunkte setzen und Lebensaufgaben interpretieren (Rosenmayr 1989). Handeln kann sich durch zukünftige oder vergangene Wohnveränderungen ausdrücken, Handeln kann grundsätzlich aber auch im Beibehalten des gewohnten Rahmens erfolgen. Somit ist Handeln im Bereich des Wohnens nicht zwingend an Wohnumzüge gekoppelt, sondern kann, sofern eine bewusste Entscheidung damit verbunden ist, auch innerhalb der eigenen Häuslichkeit stattfinden (Hochheim & Otto 2011). Löst man sich in der Fragestellung davon, dass Handeln im Bereich des Wohnens an unmittelbare Wohnumzüge gekoppelt ist, wird der Blick auf das Handeln breiter. Und löst man die Fragestellung von individuellen Motiven und von unzulänglichen Passungsverhältnissen zwischen Individuum und Wohnumfeld, können andere Einflussfaktoren, gesellschaftliche Einflussfaktoren, ins Blickfeld gelangen.
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Das Verstehen des individuellen Handelns ist somit die erste zentrale Größe in der Analyse. Nur wenn klar ist, was Handeln ist und wie Handeln funktioniert, können auch die Rahmenbedingungen des Handelns sichtbar gemacht werden. Das Handeln muss, so zeigen die handlungstheoretischen Grundlagen, umfassend gesehen werden. Genauso wenig wie man nicht nicht kommunizieren kann, kann man sich „nicht nicht verhalten“ (Watzlawick et al. 1985 S. 51). Und weil die Modernisierung der Gesellschaft die gesellschaftlichen Institutionen wie beispielsweise das Altwerden mit direkter oder indirekter Unterstützung der Familie brüchig werden lässt, steigt die individuelle Verantwortung. Entscheide zum Handeln, aber auch Entscheide zum Nichthandeln müssen vom Individuum verantwortet werden, ohne dass es gesellschaftlich gültige Muster und Vorstellungen darüber gibt, was das „richtige“ Handeln wäre. Weil das Handeln nicht immer sichtbare Folgen wie einen Wohnumzug zeigt und weil das Handeln nicht unbedingt in dem Rahmen stattfinden muss, den der Fragesteller vorgibt, wird für diese Arbeit ein Zugang gewählt, der das Handeln nicht mit strukturierten Fragen erfasst, sondern mit narrativen Interviews angeht und mit einer offenen interpretativen Forschungsanlage analysiert. Die zweite zentrale Größe der Analyse ist die Ausweitung der Perspektive auf gesellschaftliche Rahmenbedingungen. Handlungsbedingungen werden nicht nur im individuellen Bereich, im Bereich der üblicherweise verwendeten Passungsansätze gesucht, sondern der gesellschaftliche Rahmen wird als Grundlage für das individuelle Handeln in die Analyse mit einbezogen. Damit wird der Blick frei auf Handlungsmuster und auf Handlungsbedingungen, auf Handlungsmacht und auf Handlungsspielräume. Mit dem gewählten Vorgehen sollen auch die in Kapitel 4.3 eruierten blinden Flecke ausgeräumt werden. Der erste blinde Fleck wird ausgeräumt, indem die Begriffsunklarheit aufgenommen wird und die Wohnformen von den Individuen definiert werden müssen. Es werden a priori gar keine Wohnformen vorgegeben, über die die Befragten sich Gedanken machen müssten, vielmehr wird das Bewertungssystem der Interviewpartner direkt übernommen. Damit werden das Individuum und seine Wahrnehmung ins Zentrum gerückt. “Much of the discussion about housing in old age has little foundation in empirical evidence elucidating the preferences of those concerned. Instead discussions are often based on preconceived ideas about the attitudes, behaviour, and aspirations of older people, relating more therefore to the assumptive world of policy makers and service providers than to that of older people themselves." (Leeson 2006 S. 64)
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Der zweite blinde Fleck wird beleuchtet, indem die subjektive und die objektive Verfügbarkeit von Wohnalternativen thematisiert werden. Die Interviewpartner werden direkt mit der Frage konfrontiert, ob Wohnoptionen, die für sie attraktiv sind, auch zur Verfügung stehen würden. Diese subjektive Einschätzung wird ergänzt von einer objektiven Einschätzung der zuständigen Beratungsstelle von Pro Senectute30. Die subjektive Bewertung erlaubt eine Aussage darüber, wie Angebote wahrgenommen und beurteilt werden, die objektive Bewertung stellt andererseits fest, in welchem Ausmaß Angebote vorhanden sind.



30



Die Pro Senectute hat in der Schweiz den Auftrag, flächendeckend kostenlose Beratung zu Altersfragen anzubieten. Dafür hat die Organisation dezentrale Beratungsstellen eingerichtet.
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5 Explorative Analyse: Vorgehen Die in Kapitel 1.2 hergeleitete, erkenntnisleitende Frage lautet: Was bestimmt das Handeln älterer Menschen im Bereich des Wohnens? Was löst Handlungen aus und welche gesellschaftlichen Faktoren beeinflussen das Handeln? Daraus werden folgende Forschungsfragen gebildet: 1. Was bestimmt das Handeln älterer Menschen im Bereich des Wohnens? 2. Was ist die Grundlage des Handelns? 3. Was löst Handlungen aus? 4. Welche gesellschaftlichen Faktoren beeinflussen das Handeln? a. Welchen Einfluss hat die Lebenslage? b. Welchen Einfluss haben gesellschaftliche Muster? c. Welchen Einfluss haben Wohnangebote? 5. Können aus den Erkenntnissen Implikationen für die Gerontologie abgeleitet werden? Die Fragen leiten das Interesse der Untersuchung und werden im letzten Kapitel (7) nochmals aufgenommen, um die Erkenntnisse aus der qualitativen Auswertung darzustellen. Bevor nachfolgend das Konzept der Untersuchung vorgestellt wird, sollen einige wissenschaftstheoretische Vorüberlegungen deutlich machen, weshalb diese Untersuchungsanlage gewählt wurde. Anschließend wird die konkrete Untersuchung dargestellt.



5.1 Hintergrund der Untersuchungsanlage 5.1.1 Forschungstheoretische Einbindung des Themas Das individuelle Handeln wird in der wissenschaftlichen Diskussion oft mit dem englischen Begriff der Agency bezeichnet, weil dieser sowohl Handlungsfähigkeit als auch Handlungsmöglichkeit beschreibt. Die Verwendung des Begriffs ist ohne die Mikro-Makroverbindung nicht denkbar. Das Handeln ist immer ein individuelles und es findet immer in einem gesellschaftlichen Rahmen statt. Die Mikro- und die Makroebene werden somit als zwei sich überkreuzende Handlungssysteme begrif-
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fen. Was soziologische Theorien liefern müssen, ist eine Vermittlung zwischen Mikro- und Makroebene, zwischen Individuum und Gesellschaft. Für deren Darstellung und Analyse gibt es unterschiedliche Herangehensweisen oder Paradigmen, die sich unter anderem dadurch unterscheiden, auf welche Weise sie allgemeingültige Aussagen hervorbringen. Je mehr das Individuum als rationaler Homo oeconomicus und die Gesellschaft als stabile Struktur gesehen werden, desto dauerhafter und weitreichender können theoretische Erklärungen sein. Je mehr dem Individuum unterschiedliche Motive zugebilligt und je mehr die gesellschaftlichen Strukturen als instabile, sich verändernde Handlungsgrundlagen gesehen werden, desto weniger weitreichend sind die daraus entstehenden Theorien (vgl. Kelle 2007). Bestand in den Anfängen der gerontologischen Forschung der Anspruch, weitreichende Theorien vorlegen zu können, die eine gewisse universelle Gültigkeit beanspruchen31, herrscht in der soziologisch orientierten Gerontologie mittlerweile Konsens darüber, dass Theorien eine „ständige historisch-gesellschaftlich konkretisierte Beobachtung“ (Backes 1997 S. 9) erfordern. Dies ist durchaus zu begrüßen, denn Theorien, die DAS Alter erklären, machen aus DEM Alter eine Lebensphase, die besondere Betrachtung braucht und einen besonderen Status hat. Das kann auch zu ungerechtfertigten Stigmatisierungen führen, da damit Problemlagen ebenso bezeichnet werden wie unproblematische Lebenslagen. Beziehen sich Theorien hingegen auf bestimmte Situationen und Gegenstände, wird nicht DAS Alter, sondern werden bestimmte Aspekte des Älterwerdens oder des Altseins in der Gesellschaft thematisiert. Allgemeingültige Theorien zum Alter vorzulegen ist nicht nur problematisch, sondern auch technisch schwierig, da Alter und Altern keineswegs stabil sind, sondern geprägt von einem ständigen inneren Strukturwandel (Tews 1993) wie auch von sich daraus entwickelnden gesellschaftlichen Veränderungen (Backes 1998; Backes 2000; Kohli 1988; Saake 2006). Das gilt auch für die vorliegende Fragestellung. Die Strukturen, die das Wohnen im Alter bestimmen, sind äußerst beweglich und werden durch den ständigen Altersstrukturwandel laufend verändert (vgl. Kapitel 3). 31



Dabei kann der Fokus sowohl auf der Gesellschaft liegen, wie dies bei strukturfunktionalistischen Ansätzen der Fall ist, – Cumming, Elaine and William E. Henry. 1979. Growing old. The process of disengagement. New York: Basic Books, Parsons, Talcott. 1977. Sozialstruktur und Persönlichkeit. Frankfurt am Main: Fachbuchhandlung für Psychologie, Riley, Mathilda W. and Ann Foner. 1968. Aging and Socienty, vol. 1. New York: Russel Sage Foundation, Rosow, Irving. 1974. Sozialistion to Old Age. Berkeley: University of California Press. – als auch auf dem Handeln des Individuums, wie bei interaktionstheoretischen Ansätzen. Atchley, Robert C. 1971. "Retirement and leisure participation. Continuitiy or crisis? ." The Gerontologist 11:13-17, Havighurst, Robert J. & Ruth Albrecht. 1953. Older People. New York, London, Toronto: Longmans, Green and Co..
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Wenn Strukturen klar, stabil und bekannt sind, ist der Grad der Ordnung des untersuchten Gegenstandsbereichs deutlich höher als bei Untersuchungsgegenständen, deren Struktur diffus und volatil ist. Je weniger bekannt, klar und stabil die Strukturen sind, desto tiefer ist der Ordnungsgrad des Gegenstandes (Kelle 2007 S. 294). Strukturen, die bekannt sind, können mit einer deduktiven Forschungsstrategie erschlossen werden. Es ist möglich, Hypothesen zu formulieren, klare Fragen zu stellen und operationalisierbare Variablen zu generieren. Bei klaren Strukturen können quantitative Forschungsstrategien zu validen Ergebnissen führen. Anders bei wenig bekannten Strukturen: Ist der Grad der Ordnung tief, muss der Gegenstandsbereich explorativ erforscht werden und setzt einen induktiven Zugang voraus, was mit qualitativen Ansätzen geleistet werden kann. Das „methodologische Programm“, Kelle verwendet den Begriff als Ersatz für den Begriff Paradigma (Kelle 2007), das dieser Arbeit zugrunde liegt, geht davon aus, dass das Thema Wohnen im Alter nicht durch universelle und bekannte Strukturen bestimmt ist, weil der Gegenstand einem raschen historischen und gesellschaftlichen Wandel unterliegt (vgl. Kapitel 3). Vielmehr soll davon ausgegangen werden, dass Strukturen begrenzter Reichweite das Wohnen im Alter bestimmen. Mit Strukturen begrenzter Reichweite werden situationsübergreifende soziale Strukturen bezeichnet, welche über eine längere Zeit relativ stabil sind, um sich plötzlich, in relativ kurzen Zeiträumen, grundlegend ändern zu können. Mit einem methodologischen Programm, das von universell gültigen Annahmen ausgeht, kann man den Strukturen begrenzter Reichweite eben so wenig gerecht werden wie mit einem Forschungszugang, der von einer vollständigen Situativität sozialer Strukturen ausgeht (Kelle 2007, S. 140ff.). Diese Strukturen begrenzter Reichweite zu erfassen, stellt für die Wissenschaft eine Herausforderung dar, denn sie sind gleichermaßen Ressourcen wie Resultate sozialen Handelns. Strukturen entstehen auf der makrosozietären Ebene und werden verändert durch eine Aggregation von individuellen Handlungen, die selbst wiederum von diesen Strukturen beeinflusst werden. Damit entsteht für die Sozialwissenschaften ein grundsätzliches Validitätsproblem, das ebenso die Interpretation statistischer Zusammenhänge betrifft wie das Verstehen von Einzelfällen auf der Basis vorhandenen Regelwissens. Dennoch sind die Herausforderungen, die von Strukturen begrenzter Reichweite ausgehen, prinzipiell zu bewältigen (vgl. Kelle 1994 S. 351 ff). Denn die Tatsache, dass Handlungsstrukturen grundsätzlich veränderbar sind, bedeutet nicht automatisch, dass sie sich ständig verändern. Vielmehr sind sie potenziell und begrenzt stabil. Handlungsregeln, die als gefestigtes Wissen um Problembewältigung dem individuellen Tun zugrunde liegen, basieren darauf, dass sich die Handlungsstruk-
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turen nicht zufällig und willkürlich ändern, sondern grundsätzlich stabil, wenn auch veränderbar sind (ebd.). Forscher, die unbekannte Handlungsregeln erkunden wollen, sind deswegen nicht darauf beschränkt, in hermeneutischen Prozessen die gleichen Schlussfolgerungen zu ziehen wie jene Akteure, die ursprünglich ein Handlungsproblem lösen mussten, sondern sie können Handlungsbedingungen in die Analyse mit einbeziehen, die für den Akteur in ihrer Vielfalt und in ihren Zusammenhängen oftmals unerkannt bleiben (vgl. Giddens 1997, S. 55ff.). Genauso wie die Betrachtung der individuellen Handlungsmöglichkeiten gebunden ist an den gesellschaftlichen Rahmen, im dem sie stattfinden, ist auch die Betrachtung der gesellschaftlichen Umstände nicht im luftleeren Raum möglich, sondern nur unter Berücksichtigung konkreter historischer und geografischer Gegebenheiten. Damit können keine allgemeingültigen Erklärungen erwartet werden, sondern nur Theorien mittlerer Reichweite (vgl. Kelle 2007), die eingebettet sind in einen lokalen und historischen Rahmen. Zu diesem lokalen und historischen Rahmen gehören neben den gesellschaftlichen Mustern über das Alter und über das Wohnen im Alter auch die konkreten Angebotsstrukturen, die in einem bestimmten geografischen Raum zu einer Zeit vorhanden sind. Das Ziel dieser Arbeit ist es, in einem abduktiven32 Prozess Thesen zu generieren, die für die weitere Forschung genutzt werden können (vgl. Kelle 1994, S. 163ff.). Auch wenn Forschungsresultate damit nicht kausale Erklärungen im Sinne von Ursache und Wirkung liefern, sondern „bloße Vermutungen“ (ebd.) darstellen, spielen doch diese Art von „Phantasien, nämlich solche, die durch enge Tuchfühlung mit Tatsachenbeobachtungen zugleich gezügelt und befruchtet werden (…) beim Prozess der Verwissenschaftlichung und der zunehmenden Realitätseroberung durch Menschen selbst eine ganz unentbehrliche Rolle“ (Elias 2004 S. 21).



5.1.2 Überlegungen zur Wahl der Forschungsmethode Die Untersuchung der Handlungsmöglichkeiten älterer Menschen zum Wohnen im Alter verfolgt zwei Ziele: Erstens möchte sie verstehen, wie ältere Menschen ihre eigene Wohnsituation wahrnehmen, wie sie Handlungsbedarf und Handlungsmöglichkeiten beurteilen. Zweitens möchte sie verstehen, in welcher Weise bei diesen Beurteilungen gesellschaftliche Rahmenbedingungen eine Rolle spielen. Damit geht es letztlich darum, zu erkennen, unter welchen Bedingungen ältere Menschen sich über das Handeln im Zusammenhang mit Wohnen Gedanken machen und welche Handlungsmacht sie haben. 32



Der Begriff der Abduktion, lat. abductio = Wegführung; engl. abduction, wurde vom amerikanischen Theoretiker Charles Sanders Peirce (1839–1914) in die wissenschaftliche Debatte eingebracht (vgl. Kelle 1994, S. 143ff.).
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Im Unterschied zu einer Vielzahl von Untersuchungen zum Wohnen im Alter handelt es sich dabei weder um eine individuumszentrierte psychologische Betrachtung noch um eine angebotsorientierte Evaluation. Vielmehr handelt es sich um eine soziologisch ausgerichtete Analyse, die aus einer akteurszentrierten Sichtweise das Handeln und die Handlungsspielräume betrachtet und mit den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, in denen das Handeln stattfindet, verknüpft. Die akteurszentrierte Sichtweise steht in einer konstruktivistischen Denktradition, die der Sichtweise der älteren Menschen vor der Sammlung und Interpretation von objektiven Fakten Priorität einräumt. Oder wie James Gubrium meint:



“Perhaps more than any other kind of fact, meanings inform us of how lives are organized according to those who live by them. These meaningful facts are composed of older individuals' own feelings, their own thoughts, their own ways of knowing and figuring the world they inhabit. If social gerontologists themselves didn't have a corner on the theory market in the field of aging, we might add that these facts extend to older people's own ‘theories’ of aging, to their own ideas about and explanations for what it means to grow older and be aged in today's world.” (Gubrium & Wallace 1990 S. 137)



Die Untersuchung geht davon aus, dass bisher unbekannte Wissens- und Regelbestände älter werdende Menschen bei ihren Überlegungen zum Wohnen leiten. Diese sollen erforscht werden. Es werden also nicht bereits vollzogene Handlungen aus einer Ex-Post-Perspektive begründet. Vielmehr werden die wahrgenommenen Handlungsmöglichkeiten und Orientierungen unabhängig von einer geplanten Handlung analysiert. Damit wird deutlich, welche Handlungsoptionen dem Individuum als Denkmaterial und Gestaltungsgrundlage für die Formung der eigenen Situation zur Verfügung stehen, aber auch, welche Hindernisse für deren Umsetzung gesehen werden. Ob und inwieweit die Reflexionen der Handlungsmöglichkeiten auch tatsächlich in zukünftigen Handlungen umgesetzt werden, ließe sich nur anhand einer Längsschnittstudie ermitteln. Hier sind aber nicht das tatsächliche Handeln oder gar das Umzugsverhalten von Interesse, sondern vielmehr die individuelle Beurteilung des wahrgenommenen Handlungsbedarfs, der wahrgenommenen Optionen, Möglichkeiten und Hindernisse. Damit werden die „Remote Thoughts“ (Haas & Serow 1993) auch jener Personen untersucht, die keinen konkreten Umzug planen. Diese bleiben jenen Forschungsarbeiten verborgen, die nur die effektiven Umzugshandlungen im Blickwinkel haben.
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Gewählt wird also ein offener, erkundender Zugang, der die Forschungssubjekte zu Wort kommen lässt und keine a priori definierten Wohnmöglichkeiten oder Umzugszenarios zur Auswahl stellt. Im Zentrum stehen die Individuen und ihre Lebenswirklichkeit, so wie sie sie als Erzähler verstehen und interpretieren. Diese eigene Interpretation wird in einem hermeneutischen Sinne (Dilthey 1979) vom Forscher nachvollzogen. In einem zweiten Schritt geht die Analyse aber über das individuelle Verständnis hinaus und versucht, vom Individuum unerkannte Zusammenhänge und Rahmenbedingungen zu extrahieren und somit von der deskriptiven auf eine analytische Ebene zu gelangen. Diese methodologische Vorgehensweise, von Giddens als doppelte Hermeneutik bezeichnet (Giddens 1997), ist eine Grundlage der interpretativen Sozialforschung. Die Realität liegt außerhalb des individuellen Bewusstseins. Um sie erfassen zu können, muss die Konstruktion der Wirklichkeit aktiv im Forschungsprozess vollzogen werden. Die gewonnenen Erkenntnisse sind, wie bereits gesagt, historisch und lokal begrenzt, denn die Wirklichkeit als solche ist nicht universell, sondern immer kontextgebunden (Froschauer & Lueger 2009). Die offene qualitative Herangehensweise drängt sich in dieser Thematik aufgrund der in Kapitel 3 beschriebenen Vielfältigkeit und Heteronomie der Angebote zum Wohnen im Alter auf. Sie verhindert, dass Begriffe vom Forscher anders verstanden werden als vom Interviewpartner. Sie verhindert auch, dass die Antworten der Befragten in eine bestimmte Richtung gelenkt werden, dass Konzepte zum Wohnen im Alter nicht hinterfragt übernommen oder wiedergegeben werden. Werden nämlich Vorlieben für bestimmte Formen und Kategorien von Wohnen direkt abgefragt (empirica 2007; Heinze et al. 1997; Höpflinger 2009; Piorkowsky 2010; Schneider-Sliwa 2004), lassen sich damit zwar repräsentative Zahlen vorweisen, viele Fragen zur Interpretation der Wohnformen bleiben aber offen. Die Auswertung dieser Wunschlisten von Wohnmöglichkeiten lässt bloß auf die relative Wertigkeit der aufgelisteten Begriffe schließen. Welches Verständnis der Wohnformen dahinter steht und welche individuellen Bedürfnisse die älteren Menschen damit abgedeckt meinen, bleibt unklar. Das Wissen um die individuelle Wahrnehmung ist aber wichtig, um ältere Menschen und ihre Handlungsstrategien verstehen zu können. Es stellt eine Voraussetzung dar, dass Wohnungsanbieter, politische Akteure und Gerontologen Angebote bereitstellen können, die sich nicht nur am ausgewiesenen Bedarf, sondern an den Bedürfnissen der älteren Menschen orientieren.



Gewählt wird anlog zum offenen Forschungsansatz eine offene Erhebungsmethode, die sich an den Erkenntnissen orientiert, die sich während der vertieften Aus-
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einandersetzung mit dem Gegenstand ergeben. Der Forschungsprozess gliedert sich analog der Darstellung von Manfred Lueger (2010) in drei Phasen: Erstens die Planungs- und Orientierungsphase, zweitens die zyklisch organisierte Phase der Hauptforschung sowie drittens die Phase der Aufarbeitung der Erkenntnisse (ebd., S. 29ff.). Das Vorgehen in den einzelnen Phasen und die Verwendung der Methode werden nachfolgend beschrieben. Die Planungsphase, in welcher für diese Forschungsarbeit lediglich grobe Anhaltspunkte des Untersuchungsdesigns festlegt werden, wird in Kapitel 5.1.3 beschrieben, indem der Kontext erläutert wird, an den die Arbeit anknüpft. Die Beschreibung der Untersuchung erfolgt in Kapitel 5.2 und 5.3 und wird so dargestellt, wie sie sich am Schluss präsentiert hat. Nicht eine exakte vorgängige Planung lag dem Forschungsprozess zugrunde, sondern eine Offenheit, die durch den zyklischen Umgang mit den Daten geleitet wurde (ebd., S. 29). Die Aufarbeitung der Erkenntnisse wird schließlich wird in Kapitel 6 dargestellt.



5.1.3 Kontext der Untersuchung Bei der Planung der Untersuchung war klar, dass es wünschbar wäre, die Resultate aus der Befragung in einen Zusammenhang bringen zu können mit den quantitativen Ergebnissen aus dem Age Report (Höpflinger 2004; Höpflinger 2009)33, weil dieser in der Schweiz eine wichtige Datenbasis über die Entwicklung der Einstellungen älterer Menschen zum Wohnen darstellt. Dieser Wunsch stellte eine Grundlage dar für die Planung der Untersuchung. Der Age Report liefert für die deutschsprachige Schweiz regelmäßig repräsentative Ergebnisse unter anderem über die Akzeptanz von Wohnformen für ältere Menschen. Wie oben dargelegt, stößt aber die quantitative Vorgehensweise dann an ihre Grenzen, wenn zentrale Begriffe nicht klar definiert sind. Was sich ältere Menschen unter einer „altersgerechten Wohnung“, einer „Alterswohnung“ oder einem „Altersheim“ vorstellen und welche Ängste und Hoffnungen sie damit verbinden, bleibt unklar. Und somit ist es schwierig, zu interpretieren, was Menschen genau meinen, wenn sie auf einem Fragebogen ankreuzen, welche Wohnformen sie bevorzugen würden und welche nicht. In diesem Sinne stellt die vorliegende Arbeit eine Ergänzung zur Erhebung des Age Reports dar. Um die Vergleichbarkeit grundsätzlich herzustellen, wurde bei 33



Für den Age Report 2009 wurde zwischen Anfang Februar und April 2008 eine umfangreiche Erhebung bei 1248 Personen im Alter von 60 Jahren und älter in der deutschsprachigen Schweiz durchgeführt. Die Erhebung basierte auf einer mündlichen Befragung unter Verwendung eines standardisierten Fragebogens. Die Interviews dauerten rund 30 Minuten und wurden bei den Interviewteilnehmern zu Hause durchgeführt.
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der Erfassung der strukturellen Variablen und bei der Formulierung von Fragen darauf geachtet, die gleichen Begrifflichkeiten zu benutzen, wie diese auch im Age Report verwendet werden. Der Wortlaut des Kurzfragebogens, mit dem die Strukturdaten erhoben werden, entspricht der Formulierung der Fragen im Age Report. Für die Abfrage der individuellen Interpretationen von Wohnmöglichkeiten wurden die gleichen Begriffe verwendet und auch für die Suche nach Interviewpartnern wurde eine Frage (Frage 18) aus dem Age Report als „Leitmotiv“ gewählt, nämlich die Frage, ob sich jemand schon mit einem Wohnumzug aus Altersgründen befasst hat. Die Frage wurde der Untersuchung als „Leitmotiv“ zugrunde gelegt, weil die reflexiven Gedanken älterer Menschen zu ihrer Wohnsituation im Zentrum des Forschungsvorhabens stehen. Ob eine Reflexion überhaupt stattfindet oder nicht, ist zu Beginn der Untersuchung noch offen. Im Age Report (Höpflinger 2009, S. 123) geben 63 % der älteren Menschen an, sich noch keine Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben. Ob das tatsächlich als „Verdrängen des eigenen Alters“ (ebd., S. 139) gesehen werden muss, oder ob es ein Ausdruck dafür ist, dass der Begriff Alter mit der Wahrnehmung des hohen Alters verknüpft wird und mit dem Erwarten massiver gesundheitlicher Beeinträchtigungen verbunden ist (Graefe et al. 2011), wird die nachfolgende Arbeit zeigen. Die Reflexion, das Nachdenken über die Situation, in der man sich befindet, wird in der Philosophie seit der Antike diskutiert. Die Ideengeschichte der Reflexion kann an dieser Stelle leider nicht nachgezeichnet werden. Pragmatisch soll in dieser Arbeit von Reflexion gesprochen werden, wenn Menschen ihre Wohnsituation nicht nur beschreiben, sondern diese mit ihrem Älterwerden oder mit anderen Wohnformen und -situationen in Verbindung bringen. Die Arbeit lehnt sich also an die empirische Erhebung des Age Reports an. Deshalb ist sowohl der Kulturraum gegeben, in dem das Forschungsprojekt stattfindet, nämlich die deutschsprachige Schweiz, wie auch die Altersgruppe der Personen, die befragt werden, nämlich Personen, die über 60 Jahre alt sind. Nach oben gibt es keine Altersbeschränkung. Weil mit einer qualitativen Forschungsarbeit aus forschungstechnischen Gründen nur ein kleiner Ausschnitt aus einer quantitativen Studie genauer beleuchtet werden kann, wurde der Kreis möglicher Gesprächspartner eingeschränkt auf Frauen und Männer, die in individuellen Haushalten wohnen, keine pflegerische Hilfe beanspruchen und alleinlebend sind. Das erste Kriterium, das Wohnen in individuellen Haushalten, entspricht den demografischen Gegebenheiten. Die große Mehrheit der älteren Menschen lebt autonom im privaten Wohnumfeld, nur wenige wohnen in speziellen Institutionen. In der Schweiz wohnten 2005 über 93 % der Personen, die älter als 65 waren, in



114



einer privaten Wohnung oder einem Haus und auch von den über 80-Jährigen lebten rund 80 % autonom zu Hause (Höpflinger 2009, S. 68). Mit dem zweiten Kriterium, mit der Beschränkung auf Personen, die keine pflegerische Hilfe brauchen, wird ein wichtiger Faktor ausgeschlossen, der die Dringlichkeit und die Auswahl von Wohnalternativen in hohem Maße beeinflusst (Winchester Brown et al. 2002). Das dritte Kriterium, die Beschränkung auf die Gruppe der Alleinlebenden, erfolgte sowohl aus demografischen als auch aus methodischen Gründen. Demografisch betrachtet fällt auf, dass das Alleinwohnen im Laufe der zweiten Lebenshälfte zur häufigsten Lebensform wird, insbesondere bei Frauen. Eine Tendenz, die sich mit zunehmendem Alter akzentuiert. Ein Viertel der Frauen zwischen dem 60. und dem 65. Lebensjahr lebt in der Schweiz alleine, im Alter zwischen 75 und 79 Jahren sind es bereits drei Viertel. Bei den Männern liegen die entsprechenden Werte deutlich tiefer, von den 50- bis 80-Jährigen leben weniger als 20 % alleine (Sauvin-Dugerdil 2006). Die Gruppe der alleinlebenden Rentnerinnen und Rentner ist nicht nur groß, sie hat auch massiv zugenommen. 1970 lebten erst 30 % der Frauen und 10,5 % der Männer alleine, im Jahr 2000 waren es 41,7 % der Frauen und 16,7 % bei den Männern (Fux 2005 S. 24 ff). Außerdem ist damit zu rechnen, dass die Zahl der Alleinlebenden und Alleinstehenden auch in Zukunft nicht abnehmen wird. Indizien dafür sind die zurückgehende Zahl von Heiraten, die ansteigende Zahl von Scheidungen sowie die steigende Anzahl kinderloser Paare (ebd.). Ähnliche Zahlen kommen auch aus Deutschland. Stephan Baas stellt fest, dass bei den Personen über 75 Jahre 62 % der Frauen und 25 % der Männer alleine leben (Baas et al. 2008). Unter dem Begriff „Alleinlebende“ werden nicht Singles verstanden. Alleinlebende können durchaus in einer Beziehung stehen. Der Begriff Alleinlebende wird durch die Tatsache definiert, dass jemand alleine einen Haushalt führt. Es ist also unerheblich, welchen Familienstand eine Person aufweist, ob sie Kinder hat oder nicht, welche Motive dem Alleinleben zugrunde liegen und wie lange sich jemand in dieser Lebensform befindet. Methodisch betrachtet macht es Sinn, die Untersuchung auf alleinlebende Personen zu beschränken, da Paare eine grundlegend andere Ausgangslage haben, um über ihr Wohnen zu reflektieren. So ist beispielsweise bei der Reflexion der Wohnzukunft nicht nur die eigene Situation, sondern auch diejenige des Partners zur berücksichtigen, denn nicht nur der eigene Gesundheitszustand, sondern auch der des Partners beeinflusst die Auswahl von Wohnoptionen (Groger & Kinney 2006; Krout et al. 2003). Generell unterscheiden sich Paare und Einzelpersonen
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nicht nur in ihren Umzugsintentionen, sie weisen auch unterschiedliche Umzugsmuster auf. Alleinlebende ziehen beispielsweise eher in die Nähe von Verwandten als Paare (Bradley et al. 2008). Obwohl das Sample also teilweise den Kriterien des Age Reports entspricht, muss doch deutlich darauf hingewiesen werden, dass nur eine eingeschränkte Vergleichbarkeit der Daten gegeben ist. Neben den oben bereits genannten Einschränkungen auf Personen, die in einem individuellen Haushalt leben, keine pflegerischen Dienstleistungen benötigen und alleinlebend sind, wurden auch Personen von der Befragung ausgenommen, die einen Migrationshintergrund aus einem fremdsprachigen Land aufweisen sowie Personen, die unter besonderen Problemen leiden wie drogenabhängige, randständige oder diagnostizierte psychisch kranke Personen. Die Ergebnisse sind, trotz Anlehnung an den Age Report, in keiner Weise repräsentativ. Sie können aber dazu dienen, Interpretationen des Age Reports kritisch zu hinterfragen und Hinweise auf mögliche begriffliche Unschärfen zu liefern.



5.2 Beschreibung der Untersuchung 5.2.1 Samplingprozess Da sich die Arbeit als Ergänzung zum Age Report versteht (Höpflinger 2004; Höpflinger 2009), bildet dieser die Ausgangslage für das Suchen von Interviewpersonen. Im Zentrum steht dabei die Frage, welche das „Leitmotiv“ darstellt, nämlich, ob sich zu Hause lebende Personen mit altersbedingten Wohnwechseln befassen. Nur wenn Personen befragt werden können, die auf dem Fragebogen unterschiedliche Angaben zu dieser Frage machen, wird deutlich, wie sich die Gedanken zum Wohnen in der Zukunft bei den einzelnen Personen unterscheiden. Zur Überprüfung dieses Leitmotivs werden die Antworten auf dem Kurzfragebogen (vgl. 5.2.2) mit den Antworten auf die Frage 18 im Age Report (Höpflinger 2009) verglichen. Die nachfolgende Abbildung zeigt auf, wie die Verteilung der Antworten im Age Report und im Kurzfragebogen der Erhebung ausgefallen ist. Die Prozentzahlen im Age Report beziehen sich auf ein repräsentatives Sample von 1014 zu Hause lebenden Personen 60+. Die Prozentzahlen der vorliegenden Studie beziehen sich auf das Sample von 26 alleinlebenden Personen.
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Haben Sie sich schon Gedanken zu einem Wohn-



Age Report 2009



Vorliegende Studie



wechsel aus Altersgründen gemacht? Ja, schon gründlich



11 %



42.5 %



Ja, aber noch nicht gründlich



22 %



15 %



Nein



63 %



42.5 %



Keine Antwort



4%



Abbildung 12: Gedanken zu Wohnwechsel im Age Report (S. 123) und in der vorliegenden Studie



Aufgrund der bei qualitativen Forschungsarbeiten angezeigten zyklischen Organisation des Forschungsprozesses (vgl. Froschauer & Lueger 2009; Lueger 2010; Strauss & Corbin 1996) wurden nicht alle Untersuchungsteilnehmer gleichzeitig gesucht, sondern es wurde aufgrund erster Auswertungen gezielt nach Personen Ausschau gehalten, welche die sich abzeichnende Stoßrichtung der Forschung ergänzen oder falsifizieren konnten. Mit diesem Instrument wird die konzeptuelle Dichte der Analyse durch Fallvergleiche gesichert, indem verschiedene Merkmalsdimensionen eines Phänomens erschlossen werden und die Bildung von übergreifenden Kategorien erleichtert wird. Die Auswahl von Interviewpartnern begleitet den gesamten Forschungsprozess und gilt erst bei der theoretischen Sättigung des Datenmaterials als abgeschlossen (Corbin & Strauss 2008 S. 143 ff.).



Bei der Suche nach Interviewpartnern war das oben beschriebene „Leitmotiv“ vor allem zu Beginn für die konkrete Interviewanfrage ausschlaggebend. Ziel war es, sowohl Personen zu befragen, die voraussichtlich angeben würden, sich schon Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben als auch Personen, die angeben würden, sich noch keine entsprechenden Gedanken gemacht zu haben. Ausgehend von der Annahme, dass sich viele Menschen gar keine und wenige Menschen bloß vage Gedanken zu einem Umzug aus Altersgründen machen (Höpflinger 2009 S. 123), musste damit gerechnet werden, dass die Suche nach Interviewpartnern schwierig werden könnte. Insbesondere Personen, die angeben, noch keine Überlegungen zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen angestellt zu haben, sind, so musste angenommen werden, auch nicht daran interessiert, zu einer für sie nicht existierenden Frage ein Interview zu geben. Da der Fragebogen nicht im Voraus abgegeben wurde, sondern den Einstieg
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in die Interviews bildete, war immer erst nach einem Interview klar, wie jemand diese Frage beantwortete34. Der Fokus auf das „Leitmotiv“, also auf möglichst unterschiedliche gedankliche Reflexion des Wohnens, wurde in den späteren Suchrunden zugunsten anderer Kriterien verlassen. Orientierte sich die Suchstrategie anfänglich an der Strategie der „Maximum Variation“ (Miles & Huberman 1994 S. 28), mit der möglichst breit gesucht wurde, verengte sie sich mit der Zeit zur Strategie „Criterion“ (ebd.), mit der einzelne Kriterien mehr gewichtet wurden. Die zunehmend gezielte Suche nach Fällen entspricht der Arbeitsweise der qualitativen Forschung, in der sich mit der Zeit Thesen herausschälen lassen, die dann mit weiterem Datenmaterial überprüft werden. Die nachfolgende Darstellung gibt einen Überblick über die verschiedenen Rekrutierungsrunden.



In einer ersten Runde wurde Ende März 2009 eine E-Mail an einen begrenzten Personenkreis (n=15) aus dem weiteren Bekanntenkreis der Forscherin verschickt. Die E-Mail enthielt eine knappe Vorstellung des Forschungsvorhabens und die Bitte, dass sich Personen melden möchten, die bereit sind, über ihr aktuelles und zukünftiges Wohnen zu reden. Aus fünfzehn Anfragen resultierten sieben Vermittlungen von Interviews. Eine telefonische Vorabklärung ergab, dass einige Personen sich für ein Interview bereiterklärten, weil sie selbst am Thema interessiert sind, während andere nur unwillig und aus reiner Gefälligkeit zu einem Gespräch bereit waren. In der ersten Suchrunde gaben vier Personen an, sich schon gründlich Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben, zwei Personen gaben an, sich noch keine Gedanken gemacht zu haben und eine Person gab an, sich das Thema noch nicht gründlich überlegt zu haben. Wer freiwillig und gerne am Interview teilnahm, hatte sich auch bereits entsprechende Gedanken gemacht.



In einer zweiten Runde wurden am 16. Mai 2009, am Tag der „Offenen Tür“ bei der Eröffnung einer neuen Alterssiedlung, 200 Flugblätter mit einer kurzen Beschreibung des Forschungsvorhabens aufgelegt (vgl. Anhang A). Obwohl laut Informationen der Veranstalter rund 1000 Personen an der Besichtigung teilnahmen, meldeten sich lediglich drei Personen bei der Forscherin. Zu erwarten war, dass Personen, die sich über diese Quelle meldeten, auch angeben würden, sich bereits Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben. 34



Auf das vorgängige Abgeben der Fragebögen war aus forschungstechnischen Gründen verzichtet worden. Die Befürchtung war, dass Personen, die sich nicht oder nicht intensiv mit der Frage des Wohnens beschäftigen, wohl auch nicht gerne zu Interviews bereit sind und die Mühe einer zweiteiligen Befragung kaum auf sich genommen hätten.



118



Nur zwei gaben jedoch im Kurzfragebogen an, sich Gedanken gemacht zu haben, eine sagte, dass sie sich noch keine entsprechenden Gedanken gemacht hatte.



In einer dritten Runde wurde im Sommer 2009 auf den Datensatz des Age Reports zugegriffen. Weil sich in den vorherigen Interviews gezeigt hatte, dass es einfacher ist, Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartner zu finden, die sich gerne über das Thema unterhalten und sich entsprechend auch bereits Gedanken zum Wohnen gemacht haben, wurde in dieser Runde gezielt nach Personen gesucht, die in der Befragung zum Age Report angegeben hatten, sich noch keine Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben. Elf Personen, die im Age Report angegeben hatten, sich noch keine Gedanken zu Wohnwechseln aus Altersgründen gemacht zu haben, wurden schriftlich über das Forschungsvorhaben informiert und ein Telefongespräch wurde angekündigt. Bei dieser Suchrunde kamen durch intensive Überzeugungsarbeit der Forscherin sechs Interviews zustande. Fünf Personen gaben beim Interview an, sich noch keine Gedanken zum Wohnen im Alter gemacht zu haben. Eine Person sagte, sie habe sich noch nicht gründlich Gedanken zum Thema gemacht.



In einer vierten Runde schließlich wurden im Oktober 2009 nochmals Bekannte per E-Mail über das Forschungsvorhaben informiert (n=17). Ziel dieser Suchrunde war es, Interviewpartner zu bekommen, die in schwierigen Wohnsituationen leben und freiwillig oder unfreiwillig vor einer Veränderung der Wohnsituation stehen. In der Auswertung der Daten hatte sich nämlich gezeigt, dass es einen Unterschied macht, ob eine Person unter Handlungsdruck gerät oder in einem Umfeld lebt, in dem sie wohnen bleiben kann. Die E-Mail mit der Bitte um Vermittlung von Interviewpartnern ging an 17 Personen. Daraus resultierten Interviews mit vier Personen. Von diesen gaben drei an, sich schon gründlich Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben, eine Person gab an, sich keine entsprechenden Gedanken gemacht zu haben.



Die fünfte Runde erfolgte rund ein halbes Jahr später35. In dieser letzten Suchrunde wurden drei unterschiedliche Ansätze verwendet: Erstens wurde eine Ausschreibung auf einer Seniorenwebseite36 mit einem Aufruf zu einem Gespräch



35 36



Juni 2010. www.seniorweb.ch.
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über Wohnumzüge im Alter gemacht. Damit wurden nochmals Personen erwartet, die sich Gedanken zum Wohnen im Alter gemacht haben. Zweitens wurden nochmals Bekannte angesprochen (n = 13), ob sie alleinlebende Personen über 70 Jahre kennen, die einen Wohnumzug vor oder hinter sich haben und sich zu einem Gespräch bereit erklären würden. Damit wurden Personen gesucht, die allenfalls aus Gefälligkeit für ein Gespräch bereit sein würden. Drittens wurden Flugblätter in einer Liegenschaft verteilt, die nächstens saniert werden muss. Ziel dieses Versuchs war es, Personen zu finden, die unmittelbar mit einer schwierigen Lebenssituation fertig werden müssen. Erwartet wurde, dass sich alle dieser Personen schon Gedanken zu einem Wohnumzug aus Altersgründen gemacht hätten. Aus dieser letzten Suchrunde resultierten sechs Interviews. Zwei Personen meldeten sich über Internetplattformen. Sie gaben beide an, sich schon gründlich Gedanken zu einem Wohnwechsel gemacht zu haben. Zwei Personen wurden über Bekannte rekrutiert, von ihnen gab eine an, sich schon Gedanken gemacht zu haben, die andere nicht. Zwei weitere Personen resultierten aus der Flugblattaktion. Auch von ihnen gab eine an, sich schon Gedanken gemacht zu haben, während die andere diese Frage mit nein beantwortete (vgl. Abbildung 15).



Betrachtet man den gesamten Suchprozess, lässt sich feststellen, dass es schwierig war, Interviewpartner zu finden, die bereit waren, ihre Gedanken über das Wohnen mitzuteilen. Es scheint, dass das Wohnen etwas Intimes ist und dass ein Gespräch, welches diese Intimität mit möglicherweise ungewünschten Fragen stören könnte, nicht gerne geführt wird. Insbesondere Personen, die später im Fragebogen angaben, sich noch keine Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben oder Personen, die in einer schwierigen Wohnsituation steckten, erklärten sich oftmals nur ungern zu einem Gespräch bereit, wie insbesondere bei Suchrunde 3, 4 und 5 festgestellt wurde. Dagegen berichteten Personen, die vor Kurzem umgezogen waren und die ihre Situation gut bewältigt hatten, gerne über das Wohnen. Graham Rowles, der bereits in den 80er Jahren auf die Bedeutung der qualitativen Forschung in der Gerontologie hingewiesen hatte, zählte einige besondere Schwierigkeiten auf, denen Forscher bei der Durchführung von qualitativen Interviews begegnen können (vgl. Rowles & Reinharz 1988). Eine Schwierigkeit, die der Forscherin jedoch intensiv begegnete, war von Rowles nicht aufgeführt worden, nämlich die Zurückhaltung, die einige ältere Menschen an den Tag legen, wenn es darum geht, eine fremde Person, die sie nur via Brief oder Telefon kennengelernt hatten, in ihre Wohnung zu lassen.
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In der nachfolgenden Abbildung sind die einzelnen Suchrunden und die daraus gewonnenen Interviewteilnehmerinnen und -teilnehmer aufgeführt: Die Darstellung zeigt, dass sich die Personen sowohl in Bezug auf das „Leitmotiv“ als auch im Hinblick auf ihre Lebensumstände (Haustyp und Gemeindetyp) unterscheiden, was die Heterogenität des Samples unterstreicht. Ersichtlich aus der Abbildung sind die Antworten der Interviewpartner auf die Leitfrage, das Geschlecht der Interviewpersonen aufgrund des Namens sowie die Heterogenität des Samples in Bezug auf die Mikrolage der Wohnung (Block > 10 Wohnungen, MFH – Mehrfamilienhaus < 9 Wohnungen, Haus oder Hausteil von einer Person bewohnt). Die Makrolage der Wohnung wurde mit dem Instrument der schweizerischen Gemeindetypologie des Bundesamts für Statistik (www.bfs.ch) vorgenommen.
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Agglomeration



Suchrunde 3



Otto O.



nein



MFH



Land



Suchrunde 3



Paula P.



nein



Block



Stadt



Suchrunde 4



Richard R.



ja - gründlich



MFH



Stadt
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Suchrunde 4



Sophie S.



ja -gründlich



Block



Stadt



Suchrunde 4



Tilla T.



nein



MFH



Agglomeration



Suchrunde 4



Ursula U.



ja - gründlich



Block



Agglomeration



Suchrunde 5



Veronika V.



ja - nicht gründlich



Alterswohnung



Agglomeration



Suchrunde 5



Werra W.



ja - gründlich



MFH



Land



Suchrunde 5



Xaver X.



nein



Block



Agglomeration



Suchrunde 5



Yvonne Y.



ja - gründlich



Block



Stadt



Suchrunde 5



Zita Z.



nein



Block



Stadt



Suchrunde 5



Anna Lena B.



ja - gründlich



Alterswohnung



Stadt



Abbildung 13: Übersicht über Interviewteilnehmer aus den verschiedenen Suchrunden



Aus Abbildung 13 und 14 wird ersichtlich, dass das Sample durchaus heterogen ist, was eine gute Grundlage für die Analyse darstellt. Rund die Hälfte gab an, sich bereits Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht zu haben, (11 x gründliche/ 4 x nicht gründliche/ 11 x keine). Heterogen ist das Sample auch im Hinblick auf die Größe des aktuellen Wohngebäudes: 11 Personen wohnen in einem Block >10 Wohnungen), 9 Personen leben in einem Mehrfamilienhaus (max. 9 Wohnungen), 4 in einem Haus (Reihenhaus oder ein freistehendes Einzelhaus). Zwei Personen wohnen in einer Alterssiedlung. Auch hinsichtlich der Struktur des Wohnortes ist das Sample breit aufgestellt. Anhand der Gemeindetypologie, die mithilfe der Raumgliederung der Schweiz bestimmt wurde (Bundesamt für Statistik 2010), leben 12 Personen in der Kernstadt einer Agglomeration (Stadt), 8 Personen wohnen in einer Agglomerationsgemeinde (Agglomeration) und 6 Personen sind in einer ländlichen Gemeinde (Land) zu Hause. Eine gute Verteilung weist das Sample auch bei der geografischen Verteilung auf, was den Vorteil hat, dass die Auswirkungen von Angebotsstrukturen auf die Aussagen besser untersucht werden können. Die 26 Interviewteilnehmer kommen aus 16 Beratungsregionen der Pro Senectute. Die entsprechenden Beratungsstellen wurden mit der Zusatzerhebung (vgl. Abschnitt 5.2.4) schriftlich gebeten, ihre Meinung zu vorhandenen Wohnoptionen abzugeben. Die objektive Meinung der Experten ergänzt damit die subjektive Sichtweise der Interviewpartner in Bezug auf die vorhandenen Wohnmöglichkeiten. Das Sample bestand schließlich aus 26 Personen, die in der nachfolgenden Abbildung kurz charakterisiert werden. Um die Interviews zu anonymisieren, wurden alle Interviewpartner mit einem Pseudonym benannt, das aus Vor- und Nachna-
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men in fortlaufender alphabetischer Reihenfolge besteht. Damit ist auch klar, ob es sich um einen weiblichen oder einen männlichen Gesprächspartner handelt. In der Übersichtstabelle sind außerdem das Alter und der Zivilstand sowie eine kurze Beschreibung der Person und ihrer Wohnsituation aufgeführt. Damit soll ein erster Überblick über das Sample ermöglicht werden.



Kurzbeschreibung der Interviewperson und ihrer Wohnsituation



Anita A. 70 Jahre verwitwet Brigitte B. 65 Jahre verwitwet



Ehemalige Hauswirtschaftslehrerin. Zehn Jahre Co-Leiterin in einem Altersheim. Zog seit dem Tod des Mannes zweimal um. Lebt in einer hübschen Wohnung im Dachgeschoss (3 ½ Zimmer ohne Lift). In der Wohnung seit 6 Jahren. Frau eines Handwerkers. Hausfrau. Pflegte ihren Mann bis zum Tod zu Hause. Lebt in enger Nachbarschaft mit den Familien ihrer Kinder. Finanzielle Verhältnisse schlecht. Lebt in einer großen Wohnung in einem alten Bauernhaus. In der Wohnung seit 43 Jahren.



Caroline C. 83 Jahre verwitwet Dora D. 86 Jahre verwitwet Erika E. 82 Jahre verwitwet Fanny F. 69 Jahre geschieden Gerda G. 67 Jahre ledig Heinrich H. 73 Jahre ledig



Ungelernte Schneiderin. Macht immer noch viel Handarbeiten – teilweise auch für andere Personen. Lebt in einer Wohnung im dritten Stock ohne Lift. In der Wohnung seit 24 Jahren. Ehemalige Fotografin. Hatte zum Zeitpunkt des Interviews eine Krebsdiagnose. Lebt in der Nähe der Familie des Sohnes, wohin sie nach dem Tod ihres Mannes umgezogen war (2 ½ Zimmer, 1. Stock, ohne Lift). In der Wohnung seit 20 Jahren. Ehemalige Bäuerin und Wirtin. Hat das Wohnrecht in ihrem Haus, das sie alleine bewohnt und bereits verkauft hat. Bewohnt nur noch wenige Zimmer des großen, baufälligen alten Hauses. In der Wohnung seit 82 Jahren. Arbeitete als PR-Assistentin und machte verschiedene Weiterbildungen. Interessiert sich für Kunst und Kultur und Wohnungssuche. Lebt heute in einer 3 ½ Zimmer Wohnung mit Lift. In der Wohnung seit 35 Jahren. War als Personalfachfrau in einem großen Unternehmen tätig. Hatte kürzlich eine Knieoperation. Interessiert sich für Natur und Kultur, reist und besucht Kurse. Lebt allein in einem mehrstöckigen Haus. In der Wohnung seit 12 Jahren. Machte eine Zweitausbildung als Pflegefachmann und arbeitete zuletzt im Büro eines großen Spitals. Dekoriert seine Wohnung sehr geschmackvoll. Bewohnt eine 2 ½ Zimmer Wohnung im zweiten Stock ohne Lift. In der Wohnung seit 29 Jahren.
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Ingrid I. 71 Jahre ledig



Kam aus der DDR in die Schweiz. Gelernte Maschinenzeichnerin. Hat Probleme mit dem Knie und mit den Nachbarn. Bewohnt eine Einzimmerwohnung in einer großen Siedlung, die von der Stadt als Alterswohnung vermietet wird (mit Lift). In der Wohnung seit 4 Jahren.



Johanna J. 72 Jahre ledig Karl K. 69 Jahre ledig Lydia L. 83 Jahre geschieden



War Musikerin und Musiklehrerin. Lebt mit Katze und Flügel in einem mehrstöckigen Haus mit Garten, den sie bewirtschaften muss, in einem Dorf, in dem sie niemanden kennt. In der Wohnung seit 3 Jahren. Arbeitet immer noch einige Stunden als Pfarrer. Ist umgezogen, weil er das Pfarrhaus verlassen musste. Leidet seit Jahren unter schweren Sehproblemen. Bewohnt 3 ½ Zimmerwohnung in Block mit Lift. In der Wohnung seit 4 Jahren. Arbeitete als Metzgereiverkäuferin und zog ihre Kinder nach der Scheidung alleine groß. Sie kocht täglich und liest gerne Illustrierte. Ihre gepflegte 3 ½ Zimmerwohnung ist in einem Block und befindet sich im Hochparterre (ohne Lift). In der Wohnung seit 29 Jahren.



Marianne M. 74 Jahre verwitwet



Ehemalige Kindergärtnerin, die mit ihrem Mann, der Manager war, viel umgezogen ist. Hat jetzt über ein Jahr die Familie des Sohnes versorgt, die ca. 1 Stunde entfernt lebt. Sie bewohnt eine große Mietwohnung im zweiten Stock mit Lift und Tiefgarage. In der Wohnung seit 4 Jahren.



Nanette N. 66 Jahre ledig



Bis zur Pensionierung arbeitete die ehemalige Gesundheitsschwester in einer Mütterberatungsstelle. Sie besitzt zusammen mit ihrer Schwester ein Ferienhaus. Ihre 2 ½ Zimmer Wohnung ist in einem Block (mit Lift) in einem Quartier, in dem heute viele Ausländer leben. In der Wohnung seit 28 Jahren.



Otto O. 69 Jahre geschieden



Der ehemalige Bauer arbeitete als Angestellter bei einer Bergbahn. Er erlitt vor einigen Jahren einen Hirnschlag. Er wohnt in einer großen Eigentumswohnung in einem Haus, das er aus dem Erlös von Landverkauf bauen ließ (ohne Lift). In der Wohnung seit 19 Jahren.



Paula P. 71 Jahre geschieden Richard R. 65 Jahre geschieden



Nachdem sie die Kunstgewerbeschule gemacht hatte, arbeitete sie im EDVBereich. Sie hat einen Kater und einen Freund, der Zahnarzt ist. Sie bewohnt eine 2 ½ Zimmerwohnung mit Lift. In der Wohnung seit 26 Jahren. Nach einem bewegten Leben als freischaffender Lehrer gibt er heute auf privater Basis Sprachkurse. Seine Vorsorgesituation erlaubt noch keinen Ruhestand. Er lebt in einer 3 ½ Zimmerwohnung im dritten Stock ohne Lift. In der Wohnung seit 2 Jahren.



Sophie S. 89 Jahre



Konnte keine Ausbildung machen. Neben ihrer großen Familie gab sie Musikunterricht und spielte Orgel in Kirchen. Sie lebte einige Jahre in einem Altersheim und
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geschieden



zog dann wieder aus. Heute bewohnt sie eine 3 ½ Zimmerwohnung ohne Lift in einem Block. In der Wohnung seit 6 Jahren.



Tilla T. 78 Jahre geschieden



Gelernte Damenschneiderin, führte ein Sportgeschäft. Lebt mit Kater in einer 3 ½ Zimmerwohnung mit Lift in einem Mehrfamilienhaus. Seit einigen Monaten ist die Stimmung im Haus schlecht, weil ein eingemieteter Take Away starke Geruchsimmissionen erzeugt. In der Wohnung seit 6 Jahren.



Ursula U. 80 Jahre geschieden



Bildete sich berufsbegleitend als Schreibkraft aus und hat nach der Familienphase noch lange gearbeitet. Sie ist gesundheitlich wegen eines Schlaganfalls stark beeinträchtigt. Lebt in 3 ½ Zimmerwohnung im zweiten Stock ohne Lift und hat ein Wohnrecht auf Lebenszeit. In der Wohnung seit 20 Jahren.



Veronika V. 83 Jahre geschieden



Hatte große Familie und stieg nach der ersten Familienphase bis zur Pensionierung wieder in den Lehrerberuf ein. Veröffentlichte verschiedene Gedichtbände. Lebt heute in einer 3 ½ Zimmerwohnung, die als ehemalige Hauswartswohnung zu einem Altersheim gehört. In der Wohnung seit 5 Jahren.



Werra W. 65 Jahre geschieden



Arbeitete als Sekretärin und ließ sich frühpensionieren. Zog nach der Pensionierung an einen ganz neuen Wohnort, um nochmals neu anzufangen. Sie bewohnt heute eine 3 ½ Zimmerwohnung im ersten Stock mit Lift. In der Wohnung seit 1 Jahr.



Xaver X. 78 Jahre verwitwet



Arbeitete im Fachgeschäft, wo er immer noch tätig ist und wo er auch jeden Tag hingeht. Ist seit vielen Jahren verwitwet und lebt gerne zurückgezogen. Seine Wohnung weist 3 ½ Zimmer auf und liegt im zweiten Stock (ohne Lift). In der Wohnung seit 1 Jahr.



Yvonne Y. 68 Jahre verwitwet



Lernte keinen Beruf und zog alleine ihr Kind groß. War dann 25 Jahre lang verheiratet und pflege lange ihren Mann. Sie lebt in einer 3 ½ Zimmerwohnung in einem Block mit Lift. Das Haus wird im nächsten Jahr saniert. In der Wohnung seit 30 Jahren.



Zita Z. 85 Jahre verwitwet



Arbeitete als Arztsekretärin. Hat keine Verwandten mehr, aber viele und gute Sozialkontakte und ist zufrieden. Sie lebt in einer 2 ½ Zimmerwohnung mit Lift in einem Block, der nächstes Jahr saniert wird. In der Wohnung seit 24 Jahren.



Anna Lena B. Wurde früh Witwe. Nach einem schweren Autounfall baute sie sich ein Haus in 75 Jahre verwitwet.



einem Bergtal. Als ihr dieses zu anstrengend wurde, verkaufte sie es und zog in einer Alterssiedlung in eine 1 ½ Zimmerwohnung. Sie schreibt Bücher. In der Wohnung seit 5 Jahren.



Abbildung 14: Kurzübersicht über Interviewpersonen
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Das Alter der befragten Personen liegt zwischen 65 und 89 Jahren mit einem Durchschnitt bei 74 Jahren. Bezüglich des Zivilstandes zeigt sich ebenfalls eine große Heterogenität: 10 Personen sind geschieden, genauso viele verwitwet und 6 Personen waren nie verheiratet. Gegenüber der Normalverteilung der alleinlebenden älteren Menschen fällt das Geschlechterverhältnis in diesem Sample zugunsten der Frauen aus. Nur 15 % der Befragten sind in diesem Sample männlich, obwohl effektiv rund ein Drittel der alleinlebenden älteren Personen männlichen Geschlechts ist (Sauvin-Dugerdil 2006 S. 45). Die Kurzbeschreibung der Interviewperson enthält deren Beruf plus einige Angaben zur Lebensführung und weist damit auf die unterschiedliche soziale Herkunft der Interviewpartnerinnen und Interviewpartner hin. Ein Hinweis auf die Wohnsituation und die Verweildauer in der Wohnung beschreibt das Wohnumfeld. Die Verweildauer in der Wohnung reicht von 1 Jahr bis 82 Jahre. Der Mittelwert liegt bei 17,7 Jahren, der Median bei 12 Jahren. Damit liegt die Verweildauer in der Wohnung etwas unter den Werten, die Höpflinger im Age Report angibt. Gemäß den repräsentativen Daten von Höpflinger wohnt die Altersgruppe der 60- bis 69-Jährigen durchschnittlich seit 20 Jahren in ihrer Wohnung, die Altersgruppe der 70- bis 79-Jährigen seit 26 Jahren und die über 80-Jährigen seit 32 Jahren (Höpflinger 2009 S. 96).



5.2.2 Datenerhebung In der interpretativen Sozialforschung sind die Forschungsmaterialien eng mit ihrem Entstehungskontext verbunden. Wie der Forschende die Materialien gesammelt hat, muss ebenso reflektiert und erläutert werden wie die Rolle des Forschenden bei der Entstehung der Aussagen, zum Beispiel durch die Steuerung des Gesprächs mittels Leitfadens (vgl. Froschauer & Lueger 2009, S. 137ff.). Nachdem das Vorgehen in Bezug auf die Suche nach Interviewpartnern im letzten Abschnitt bereits ausführlich beschrieben wurde, soll deshalb auch der Prozess der unmittelbaren Datenerhebung und der anschließenden Datenverarbeitung mit der notwendigen Sorgfalt dargestellt werden. Anders als in der empirischen Sozialforschung, wo ein Interviewleitfaden das Gespräch eng strukturiert und die Antworten „den Ausprägungen der angezielten Merkmale“ (Friedrichs 1980 S. 209) entsprechen sollten, stellt der Interviewleitfaden im problemzentrierten Interview (Witzel 1982) lediglich einen Orientierungsrahmen für den Interviewer dar. Nicht der Leitfaden des Interviewers steuert die Gespräche, vielmehr steht der „Gesprächsfaden des Interviewten“ im Mittelpunkt
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des Interesses (Witzel 1982 S. 90). Im vorliegenden Leitfaden wird der erste Teil des Gesprächs mit einem Erzählstimulus eingeleitet und folgt dann ganz dem Sprechfluss des Interviewpartners. Erst im zweiten Teil des Gesprächs stellt die Forscherin gezielte Fragen, die neue Themenbereiche ansprechen. Zu den Instrumenten des hier angewandten problemzentrierten Interviews gehören neben dem Leitfaden ein Kurzfragebogen sowie ein Postskriptum (ebd., S. 89ff.). Die Entstehung und der Einsatz dieser Hilfsmittel werden nachfolgend kurz beschrieben. Der Kurzfragebogen wird zu Beginn des Interviews abgegeben und stellt quasi einen Einstieg in die Interviewsituation dar. Der Interviewpartner kann sich mit der Anwesenheit der Forscherin vertraut machen, während er den Fragebogen ausfüllt. Andererseits kann der ausgefüllte Fragebogen der Forscherin Impulse für die spätere Gesprächsführung liefern. Der Kurzfragebogen trägt den Titel „Betrachtungen zum Wohnen“. Diese Titelwahl soll gewährleisten, dass das Interview offen begonnen werden kann und nicht von vorstrukturierten Bildern gestört wird, die der Begriff „Wohnen im Alter“ allenfalls auslösen könnte. Den gleichen Titel trägt der Kurztext zur Beschreibung des Forschungsvorhabens, welcher bei der Suche nach Interviewpartnern im Vorfeld abgegeben wurde (vgl. Anhang A). Eine zweite Funktion des Kurzfragebogens liegt darin, einige bedeutsame demografische Daten zu erfassen, um damit das spätere Interview von solchen Fragen zu entlasten (Friebertshäuser 1997 S. 379 ff). Mit dem Fragebogen werden also zentrale Strukturdaten erhoben. Bei der Konzeption des Kurzfragebogens (vgl. Anhang B) wurde darauf geachtet, diesen nicht zu lang zu gestalten. Die Fragen erfassen einige Lebenslagendimensionen und geben Einblick in die Familiensituation, die finanzielle Situation sowie den beruflichen Hintergrund der Interviewteilnehmer. Außerdem geben die Interviewpersonen eine Einschätzung ihrer aktuellen Wohnsituation ab. Nicht zuletzt dient der Fragebogen dazu, die Haltung zum „Leitmotiv“ abzufragen, indem angegeben wird, ob sich die Befragten schon Gedanken zu einem Umzug aus Altersgründen gemacht haben oder nicht. Die Formulierung der Fragen entspricht der Formulierung des Fragebogens zum Age Report (Höpflinger 2009). Damit können die Grunddaten der Interviewpersonen grundsätzlich mit denen der repräsentativen Untersuchung verglichen werden. Bei der Durchführung der Interviews zeigte sich, dass das Gespräch oftmals bereits während des Ausfüllens des Fragebogens begann. Aus diesem Grund wurde das Aufnahmegerät eingeschaltet, wenn die Interviewperson mit Sprechen begann, nicht erst wenn die Eingangsfrage der Forscherin gestellt wurde. Einige Personen hatten Mühe mit dem Lesen des Fragebogens oder mit dem Einfügen der Antworten und baten die Forscherin, den Fragebogen mündlich beantworten
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zu können. Den Fragebogen nicht selbst ausgefüllt haben fünf Personen (Karl K., Otto O., Sophie S., Tilla T. und Ursula U.).



Der Leitfaden dient, wie bereits oben gesagt, nicht der Vorstrukturierung eines Frage-Antwort-Schemas, sondern fungiert als Gedächtnisstütze und Orientierungsrahmen für den Interviewenden. Mit dem Interviewleitfaden kann der Interviewer während des Gesprächs überprüfen, ob alle relevanten Themenfelder zur Sprache gekommen sind. In erster Linie muss der Forscher dem vom Befragten entwickelten Erzählstrang folgen und „am explizierten Material immanent anknüpfen (…), um Klärungen und oder weitere Detaillierungen zu erreichen“ (Witzel 1982, S. 91). In zweiter Linie muss er aber auch Entscheidungen darüber treffen, „an welchen Stellen des Interviewablaufs er zur Ausdifferenzierung der Thematik sein problemorientiertes Interesse in Form von exmanenten Fragen einbringen sollte“ (Witzel 1982 S. 90). Der vorliegende Leitfaden (vgl. Anhang C) ist in zwei Teile gegliedert. In einem ersten Teil ermöglicht er ein narratives Interview und bietet dem Gegenüber einen offenen Einstieg ins Gespräch. Der Interviewer fordert den Gesprächspartner mit einem Erzählstimulus zum Sprechen auf und will damit „die Bühne für eine längere (…) Erzählung öffnen“ (Helfferich 2005 S. 90). Diese Erzählaufforderung gibt möglichst wenig Struktur vor, damit der Gesprächsteilnehmer selbst entscheiden kann, was er erzählt, wie er erzählt und wie lange er erzählt. Der erste Teil des Gesprächs ist also von einer narrativen Gesprächsführung geprägt. Die Forscherin beschränkt sich auf zurückspiegelndes Paraphrasieren, auf das Einbringen weiterer Gesprächsstimuli und allenfalls auf das Stellen von Informationsfragen. Es werden jedoch keine Suggestivfragen gestellt, keine Widersprüchlichkeiten aufgedeckt und keine Selbstdarstellungen hinterfragt (ebd., S. 93). Dieser erste Teil des Interviews kann nicht nur als Datensammlung und als Zusammentragen von Fakten betrachtet werden. Die Forscherin interessiert nicht nur, „what is said“, sondern auch „how the life is spoken” (Holstein & Gubrium 2008 S. 309). Diese zweite Ebene kann nicht mit der Transkription der Texte erfasst werden, sondern kann nur mit dem Eindruck, den die Person auf die Interviewerin machte, in die Analyse einfließen. Aus diesem Grund wurden alle Interviews von der Forscherin selbst durchgeführt. Wenn das Gespräch an einen Punkt kommt, an dem der Erzählfluss des Interviewpartners langsam versiegt, wird der zweite Teil des Interviews eingeleitet, bei dem der Leitfaden eine stärkere Rolle spielt. In diesem zweiten Teil stellt die Forscherin einige Wissens- und Einschätzungsfragen zu verschiedenen Wohnformen für alte Menschen. Bei den Begriffen handelt es sich um die identischen Begriffe, die auch im Age Report abgefragt werden. Angelehnt an die Struktur-Lege-
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Technik (Fiebertshäuser 1997, S. 382ff.) wurden die Wohnformen nicht verbal abgefragt, sondern indem der Interviewperson Karten mit den verschiedenen Wohnformen vorgelegt wurden (vgl. Anhang C). So ist die Interviewperson frei, zu bestimmen, mit welchem Begriff sie beginnt und wie lange sie bei der Beschreibung und Erläuterung einer Wohnform verweilt. Der Interviewleitfaden wurde im Hinblick auf die Fragestellungen und aufgrund des theoretischen Vorwissens in seine Form gebracht und erfuhr während der ersten drei Interviews noch geringfügige Anpassungen bis zu seinem definitiven Vorliegen. Es zeigte sich nämlich in den ersten Gesprächen, dass der Erzählfluss möglichst selten durch Fragen der Forscherin unterbrochen werden sollte. Erst im freien Gesprächsfluss werden Reflexionen und eigene Deutungen der Interviewpersonen geäußert.



Das Postskriptum stellt eine „Postkommunikationsbeschreibung“ (Witzel 1982 S. 92) dar. Das Element stammt aus dem Werkzeugkoffer der Ethnomethodologie und legt dem Forscher nahe, die Gesprächssituation unmittelbar nach deren Abschluss in ihrem Kontext und Ablauf zu beschreiben. Im Postskriptum soll der Forscher seine Ahnungen, Zweifel, Vermutungen und Situationseinschätzungen festhalten. Dazu gehören auch die vom Tonband nicht erfassten Ereignisse unmittelbar vor oder nach einem Interview (ebd.). Das Postskriptum wurde in der vorliegenden Arbeit ergänzt durch einen Beobachtungsbogen. In diesem hielt die Forscherin ihre Beobachtungen zur aktuellen Wohnsituation systematisch fest, indem sie die Barrierefreiheit innerhalb der Wohnung, beim Zugang zur Wohnung und beim Zugang zum Haus festhielt und sich auch ein Bild über die Lage und Infrastruktur der Wohnung verschaffte. Die Werte aus dem Beobachtungsbogen können ebenfalls in die Untersuchung einbezogen werden und stellen neben der subjektiven Einschätzung der Wohnsituation eine objektive Beurteilung derselben dar.



Bei der Analyse von qualitativen Daten kommt nicht nur dem Inhalt, sondern auch dem Kontext, in dem die Daten zustande kommen, eine wichtige Rolle zu. Juliet Corbin und Anselm Strauss sprechen in diesem Zusammenhang von „Delineating the Context“ (Corbin & Strauss 2008 S. 57). Weil bereits nach den ersten Gesprächen deutlich wurde, dass das Klima während der Gespräche sehr unterschiedlich war, machte sich die Interviewerin außerhalb des strukturieren Beobachtungsbogens nach den Gesprächen entsprechende Notizen. Es gab Personen, die gerne und offen über ihre Wohnsituation berichteten, und es gab Personen, denen das Gespräch zum Thema Wohnen (nicht ausdrücklich als Gespräch über das Wohnen im Alter deklariert) sichtlich unangenehm war. Was anfänglich nicht interpre-
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tiert werden konnte, ergab mit der Zeit ein Muster, auf das weiter unten nochmals eingegangen werden soll. Wer seine Wohnsituation sozusagen auf das Älterwerden hin überprüft hatte, war in den Gesprächen offener und gab bereitwilliger Auskunft als Personen, die ihre Wohnsituation nicht auf das Thema Wohnen im Alter hin überprüft hatten. Um weitere Muster, die mit dem Gesprächsklima zusammenhängen, aufdecken zu können, wurde die Stimmung in zwei Ausprägungen festgehalten. Das Klima wurde dabei entweder als „offen“ (o) und „verhalten“ (v) bezeichnet und für jedes Interview erhoben. Die Mehrheit der Interviews wurde in einem offenen Klima geführt (20). Bei sechs Interviews war die Stimmung verhalten oder schwierig (vgl. Anhang D).



5.2.3 Ablauf der Untersuchung Die Datensammlung nahm die Forscherin selbstständig vor. Sämtliche Daten wurden von der Forscherin persönlich erhoben. Zunächst wurde telefonisch ein Termin vereinbart, bei dem die Befragten in ihrer Wohnung besucht wurden. Nach Möglichkeit wählte die Forscherin die Anreise mit öffentlichen Verkehrsmitteln, um die Lage und Infrastruktur der Wohnung direkt beurteilen zu können. Alle Interviews wurden mit einem Aufnahmegerät digital aufgezeichnet und anschließend von einer Drittperson nach Angaben der Forscherin transkribiert. Die Interviewtexte wurden wörtlich transkribiert und dabei vom Schweizerdeutschen ins Schriftdeutsche übersetzt. Dieses Verfahren erleichtert die Lesbarkeit und garantiert die vollständige Texterfassung als Basis für eine ausführliche interpretative Auswertung. Auf das Anlegen eines Zeichenkatalogs für das Festhalten linguistischer und paralinguistischer Elemente wurde verzichtet. Lediglich Pausen oder Unterbrechungen wurden als solche festgehalten (vgl. Witzel 1982, S. 110). Für die systematische Aufbewahrung der gesammelten Daten aus dem Fragebogen, dem Interview und dem Postskriptum sowie für deren Auswertung wurde die Computersoftware Atlas.ti gewählt, die die qualitative Datenanalyse unterstützt. Atlas.ti wurde Anfang der 90er Jahre für die Analysestrategie der Grounded Theory entwickelt. Das Programm, welches das interpretative Verfahren unterstützt, liefert keine eigenständigen Datenanalysen, wie dies Programme machen, welche statistische Auswertungen vornehmen. Die für den Analyseprozess essenziellen Interpretationsleistungen müssen weiterhin vom Forschenden selbst ausgeführt werden. Zur Unterstützung des Forschungsprozesses bietet Atlas.ti den Forschenden ein hoch differenziertes Datenmanagementsystem, mit dem die systematische Dokumentation massiv erleichtert wird. Ein wichtiger Grund für die Verwendung der Software Atlas.ti ist deren Unterstützung des konstanten Fallvergleichs auf unterschiedlichen Abstraktionsebenen, wie das in der Qualitativen
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Sozialforschung erforderlich ist. Mit Atlas.ti kann der Forscher stets seine Analyse bis unmittelbar zu den Primärdaten nachvollziehen und darstellen. Da die Software die Auswertung von qualitativen Daten substanziell unterstützt und erleichtert, wird die computergestützte Analyse als eine wesentliche Methodeninnovation in der qualitativen Sozialforschung gesehen (Corbin & Strauss 2008; Flick 2003; Kelle 1998; Kelle & Kluge 1999). Jedes Interview wurde von der Forscherin in einer zusammenfassenden Fallanalyse betrachtet, indem alle verfügbaren Materialien zusammengestellt wurden. Jeder Fall sollte in seiner derzeitigen Wohn- und Lebenssituation möglichst präzise rekonstruiert werden können. Zu den verwendeten Materialien gehörten die transkribierte Tonbandaufzeichnung, das Postskriptum und der Kurzfragebogen sowie die nicht aufgezeichneten Wahrnehmungen der Forscherin. Die Fallanalyse wurde nicht schriftlich festgehalten. Zu jedem Fall wurde aber ein charakterisierender Titel gesucht, der das Grundthema des einzelnen Falles illustriert (vgl. Anhang D). Bereits in der Fallanalyse wird auf widersprüchliche Aussagen, offene Fragen oder bestimmte Lebenslagen ein besonderes Augenmerk gelegt. Diese Beobachtungen wurden in Memos festgehalten. Die ständige Bilanzierung des vorhandenen Materials erfolgte somit bereits in der Analyse des Einzelfalles und wurde später in der Codierung und Auswertung der verschiedenen Interviewsequenzen fortgeführt, was zu einer kontinuierlichen Suche nach geeigneten neuen Interviewpartnern und zu einer Ausdifferenzierung des Auswertungsrahmens führte (Strauss, Corbin 1996, S. 143f.). Damit wird auch deutlich, dass die Zusammenstellung des Samples, die Datenerhebung und die Datenanalyse nicht linear verliefen, sondern parallel erfolgten.



Für die Datenanalyse sind in der interpretativen Sozialforschung fünf Basiskomponenten wegleitend (vgl. Forschauer& Lueger 2009, S. 130ff.). Es ist dies erstens die Dekonstruktion, zweitens die komparative Differenzierung, drittens die kontextuelle Sinnkonstituierung, viertens die extensive Sinnauslegung und fünftens die Ergebnisprüfung. Entlang dieser Basiskomponenten soll nachfolgend der Analyseprozess erläutert werden: Die Datenanalyse beginnt in der qualitativen Arbeit mit der Dekonstruktion des Textes, mit dem offenen Codieren. Dabei wird der Text indexiert, indem einzelnen Textstellen ein Code zugeordnet wird. Dieser dient einerseits dazu, die Textstelle später wieder aufzufinden. Die Codes helfen andererseits auch dabei, durch den permanenten Vergleich die einzelnen Interviewaussagen auf einer höheren theoretischen Ebene zu vergleichen, was zur Bildung von neuen Kategorien und Sub-
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kategorien führt. Die Codes werden dabei in einem ersten Schritt aus den Daten heraus generiert, was auch als offenes Codieren bezeichnet wird (Strauss & Corbin 1996 S. 39 - 117). Mit diesem offenen Codierverfahren werden Sätze, Satzgruppen oder Satzsegmente in den Analyseprozess eingebunden. Dabei werden den Textsegmenten häufig mehrere Codes zugeordnet, wenn sie unterschiedliche Themen enthalten. Weil die Interviewpartner in der ersten Runde nach dem Kriterium der „Maximum Variation“ (Miles & Huberman 1994) gesucht worden waren, konnten gleich von Beginn an unterschiedliche Transkripte codiert werden, was bereits früh zu unterschiedlichen Merkmalen und Codegruppen führte.



Nach der Dekonstruktion des Textes setzt schrittweise eine komparative Differenzierung ein. Im ersten Durchlauf werden „Textpassagen identifiziert bzw. ‚codiert’ (…) indem ihnen bestimmte Kategorien zugeordnet werden“ (Kelle & Kluge 1999, S. 57). In einem zweiten Durchlauf wird eine „Synopse aller Textpassagen, die bestimmte Kategorien und ggf. weitere Merkmale gemeinsam haben, durchgeführt und die Textpassagen werden vergleichend analysiert“ (ebd.). In einem dritten Durchgang wird schließlich angestrebt, „auf der Grundlage dieses Vergleichs Strukturen und Muster im Datenmaterial zu identifizieren, die dann etwa zur Bildung neuer Kategorien bzw. Subkategorien führen können“ (ebd.). Im Prozess des Dimensionalisierens werden also die Kategorien durch Bildung von Subkategorien weiter aufgefächert. Anfänglich gefundene Codes werden empirisch angereichert und ausdifferenziert. So werden im Verlauf der Analyse Codes definiert, umbenannt, zusammengeführt und später auch dimensionalisiert. Der Prozess der Dimensionalisierung setzt unterschiedliche Codes miteinander in Beziehung, mit dem Ziel, Kategorien zu entdecken, die als Kernkategorien im Zentrum von Phänomenen stehen. Dieses In-Beziehung-Setzen und die Extraktion der Kernkategorien sind, wie bereits oben erwähnt, wichtige Schritte, um aus den Daten heraus Konzepte entwickeln zu können, die nachher wiederum in ihre Dimensionen und Eigenschaften zerlegt werden können. Strauss und Corbin bezeichnen das nachträgliche Einbringen von abstrakten Codes, die sich an theoretischen Konzepten orientieren, als axiales Codieren (Corbin & Strauss 2008 S. 74 ff). Der Begriff des axialen Codierens macht deutlich, dass entlang einer theoretischen Achse Begrifflichkeiten gesucht und zugeordnet werden. In der vorliegenden Arbeit wird das Auffinden von Konzepten im Datenmaterial zwar vom vorhandenen Datenmaterial geleitet, es wird aber auch durch den theoretischen Hintergrund beeinflusst, der weiter oben (vgl. Kapitel 2) beschrieben wurde sowie durch die empirischen Grundlagen zu Wohnmöglichkeiten und zu Wohnumzügen (vgl. Kapitel 3 und 4). Das Bewusstmachen handlungsleitender
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Theorien entspricht der von Glaser (1978) geforderten Sorgfalt im Umgang mit Konzepten, die der Forscher in die Analyse einbringt.



Die kontextuelle Sinnkonstituierung und die extensive Sinnauslegung werden durch die systematische Reflexion unterstützt, welche ihren Niederschlag im Schreiben von Memos fand. Mithilfe der Memos werden Ideen, Gedanken und Assoziationen im Verlauf des Forschungsprozesses gesammelt und im Auswertungsprogramm mit Textstellen verknüpft. So dienen die Memos ebenso wie die Vergleichs- und Suchprozesse des axialen und selektiven Codierens dem Herausarbeiten eines Konzeptes aus der Menge der Daten. Dieser Prozess zog sich über die ganze Auswertungsdauer hinweg und erlaubte immer mehr die Einnahme einer „distanzierenden Perspektive“ (Froschauer & Lueger 2009, S. 135), welche die Daten in einen neuen Gesamtzusammenhang stellen kann.



Die Ergebnisprüfung schließlich ergibt sich aus der geforderten Prozesshaftigkeit des Forschungsvorgehens. Ein erstes Element der Ergebnisprüfung ist das sukzessive Suchen von Interviewpersonen, das zu einer immer präziseren Auswahl von Interviewpartnern führt und sich ergebende Thesen konkretisiert. Ein zweites Element der Ergebnisprüfung ist die Vielfalt der Daten, mit denen gearbeitet wird. Im vorliegenden Fall waren das neben den Interviewtranskripten auch die Beobachtungsbögen, die Kurzfragebögen und die Fallanalysen sowie die Zusatzerhebung zur Analyse des Wohnkontextes. Als drittes Element der Ergebnisprüfung schließlich ist die kontinuierliche Reflexion zu sehen, die eine kritische Beleuchtung bereits gefundener Konzepte beinhaltete und zu einer Schärfung der Fragestellung führte.



Eine andere methodische Form der Codierung wurde angewandt, um einer spezifischen Frage nachzugehen, die im Verlauf der Analyse aufgetaucht war. Neugierig geworden durch die häufige Nennung des Begriffs „Altersheim“ wurde über alle Texte eine Mengenauszählung der genannten Wohnformen vorgenommen. Diese reine quantitative Auszählung von verwendeten Begriffen stammt aus der Methodik der Inhaltsanalyse, die hauptsächlich in der Publizistikwissenschaft Anwendung findet. Obwohl die Inhaltsanalyse auch komplexere Formen kennt, wird die deskriptive Analyse von Materialbestandteilen (hier Wörter) oft verwendet, um Häufigkeit, Platzierung und Verteilung von Inhalten festzuhalten (vgl. Mayring 2007 S. 53 ff). Bei der Methode der qualitativen Inhaltsanalyse bildet dieses Suchen nach der kleinsten Einheit, die analysiert werden soll, den ersten Schritt, bevor die Daten anschließend weiter aggregiert werden. Für die vorliegende Un-
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tersuchung wurde lediglich der erste Schritt verwendet. Die einzelnen Begriffe, die im Interview konkret angesprochen wurden37, wurden als Untersuchungseinheiten bestimmt und anschließend mit einer automatischen Suchfunktion im Text ausgezählt. Im Prozess der Häufigkeitsauszählung wurden die Begriffe automatisch mit einem Code versehen. Weil die genannten Begriffe nicht nur gezählt, sondern auch codiert wurden, konnten in einem nächsten Schritt alle Nennungen eliminiert werden, die nicht von der Interviewperson, sondern von der Fragestellerin kamen. Ziel dieses Analyseschrittes war es, herauszufinden, welche Begriffe (Wohnformen) in den Gesprächen ungestützt am häufigsten zur Sprache kamen38 (vgl. Anhang E).



Die gesamte Analyse des Materials wurde in Atlas.ti vorgenommen, dem oben beschriebenen Programm zur Unterstützung der qualitativen Datenanalyse. Jedes Interviewtranskript wurde im .rtf Format in das Programm importiert und dort codiert. Die Bezeichnung der Codes mit vorangestellten Zahlen dient der logischen Gliederung des Codierschemas und der optischen Zuordnung von Codes zu Kategorien und Subkategorien, eine Maßnahme, die sich aufgrund der linearen Ordnungslogik des verwendeten Programms als nützlich erwiesen hatte. Die Zahlen stellen somit keine Hierarchisierung von Codes dar, sondern haben nur Gliederungsfunktion. Die Codes dienen, wie bereits weiter oben erwähnt, nicht nur dem Ordnen und Analysieren von Texten, sondern auch deren Aufgliederung in zitierbare Einheiten. Zitierte Textstellen werden in Atlas.ti wie folgt nummeriert:



1:73 / 28:28 1 = Nummer des Dokuments 73 = Zeitliche Reihenfolge der Codierung 28 = Abschnitt, der den Beginn des Zitates markiert 28 = Abschnitt, der das Ende des Zitates markiert



Die Software diente also dem Zweck, mit der Fülle des Untersuchungsmaterials systematisch umgehen zu können und bei der Interpretation die Texte jederzeit bis 37



Altersheim, Pflegeheim, Alterssiedlung, Alterswohnung, kleinere Wohnung, Pflegewohngruppe, Wohngemeinschaft, Hausgemeinschaft. 38 Alle Codes, die mit dieser automatischen Suchfunktion generiert wurden, sind mit dem Präfix 99_ versehen.
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zum Originalzitat zurückverfolgen zu können und nicht, wie das bei der Arbeit mit computergestützten Analysen bisweilen vermutet wird (z.B. Lueger 2010, S. 17), der quantitativen Verwertung von Codes.



5.2.4 Zusatzerhebung zur Analyse des Wohnkontextes In den Interviews wird die subjektive Wahrnehmung der vorhandenen Wohnoptionen abgefragt. Offen bleibt aber, welche Wohnmöglichkeiten den einzelnen Personen effektiv zur Verfügung stehen würden. Um einen externen Blick auf die vorhandene Wohnsituation in einem Ort beziehungsweise einer Region zu erhalten, wurde eine schriftliche Befragung bei den zuständigen Beratungsstellen der Organisation Pro Senectute durchgeführt (Fragebogen, vgl. Anhang F). Pro Senectute ist eine Non-Profit-Organisation und unterhält in der ganzen Schweiz im Auftrag des Bundesamtes für Sozialversicherungen ein Netz von Beratungsstellen, die kostenlose Sozialberatung anbieten. Für die Ermittlung der zuständigen Beratungsstelle hat die Forscherin die im Internet zur Verfügung stehende Suchfunktion genutzt (www.pro-senectute.ch). Indem die Postleitzahl des Wohnorts der Interviewperson eingegeben wurde, konnte die zuständige Beratungsstelle ermittelt werden. Die Beratungsstelle wurde telefonisch angefragt, an welche Beratungsperson der Fragebogen adressiert werden kann. Da einige Interviewpersonen im gleichen Zuständigkeitsbereich wohnen, wurden 16 Beratungsstellen angeschrieben. Mit den Angaben über die Wohnmöglichkeiten aus Sicht der Fachpersonen erfolgt zwar keine objektive systematische Erfassung aller tatsächlich vorhandenen Wohnmöglichkeiten, da auch die Pro Senectute-Experten über keine statistisch gesicherten Zahlen zu Wohnangeboten verfügen. Dennoch wird die subjektive Wahrnehmung der Interviewpersonen ergänzt durch eine objektivierte Wahrnehmung einer Fachperson, die auch eine Einschätzung zu relevanten Wohnthemen in der Region abgibt. Die Aussagen der Fachpersonen sollen drei Themen verdeutlichen: Sie sollen erstens zeigen, welche Wohnformen am Ort der Interviewpersonen vorhanden sind. Sie sollen zweitens zeigen, welche Rolle das Thema Wohnen im Alter im Beratungsalltag spielt und sie sollen drittens aufzeigen, wo die Fachleute im Bereich Wohnen im Alter einen Optimierungsbedarf sehen. Von den über 150 Beratungsstellen der Pro Senectute wurden 16 angefragt, die Resultate sind also statistisch nicht relevant und können lediglich im Kontext dieser Arbeit Verwendung finden. Der Rücklauf betrug 87,5 % (14 Fragebögen) – teilweise mussten die Beratungsstellen dafür mehrmals kontaktiert werden.
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Wie gut die Beratungsstellen von Pro Senectute für die Interviewpersonen erreichbar sind, wurde mit dem öffentlichen Fahrplan der SBB (www.sbb.ch) und mithilfe von Google Maps (www.google.ch) evaluiert. Danach kann festgestellt werden, dass niemand weiter als 20 Kilometer von einer Beratungsstelle entfernt lebt und niemand länger mehr als 36 Minuten braucht, um sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen.



5.3 Darstellung der Auswertung 5.3.1 Das Codiersystem Die Codierung erfolgte in einem ersten Schritt entlang der Aussagen der Interviewpersonen nahe am Text. Dieses Aufbrechen der Texte in einzelne Aspekte wurde in den Anfängen systematisch über alle Interviews durchgeführt (Open Coding). Die gefundenen Codes wurden anschließend dimensionalisiert, um sie in eine übersichtliche Form zu bringen. Das heißt, sie wurden entweder in Oberbegriffen zusammengefasst oder einzelne Themen wurden in ihre Aspekte und Dimensionen zerlegt. Als erstes Ergebnis liegt ein Codiersystem vor, dessen Gliederung nachfolgend beschrieben wird. Die Gliederung des Codiersystems bewegt sich entlang des Interviewverlaufes: Zum Ersten gibt es Codes, die aus dem narrativen, erzählenden Interviewteil stammen (Präfix 0), zum Zweiten gib es Codes, die aus dem Teil der gestützten Beurteilung von Wohnformen stammen (Präfix 2) und zum Dritten gibt es Codes, welche die Antworten auf exmanent gestellte Fragen bezeichnen (Präfix 3). Zusätzlich gibt es eine Serie von Codes (Präfix 99), die nach der Methode der Inhaltsanalyse mithilfe einer automatischen Wortsuche aus den Texten herausgeneriert wurden.



Themen aus dem erzählenden Teil: Codes, die aus dem ersten, narrativen Teil der Interviews herausgeniert wurden (Präfix 0), fassen die Themen zusammen, die den Interviewpersonen in Bezug auf die Betrachtung ihrer Wohnformen wichtig waren. Die Zusammenschau der Themen, die zur Sprache kommen, gewährt einen Überblick über Faktoren, die im Zusammenhang mit dem Wohnen als relevant betrachtet werden. Die Themen lassen sich grob unterscheiden in Aussagen zur aktuellen Situation, die beschreibenden Charakter haben und in Aussagen, die reflektierenden Charakter haben, indem sie über die aktuelle Situation herausgehen. Die reflektieren-
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den Aussagen führen von der aktuellen Situation weg und bewegen sich auf einer abstrakteren Ebene, die entweder die Zukunft in die Überlegungen mit einbezieht oder aber die aktuelle Situation mit anderen Situationen vergleicht. Die beschreibenden Aussagen, welche die aktuelle Situation beleuchten, wurden folgende Themengruppen zugeordnet: Betrachtung der Wohnsituation, Beschreibung der Aktivitäten, Aussagen über die Gesundheit und über die Finanzen, Aussagen über Unterstützungen, Aussagen über eigene Ziele und Bedürfnisse sowie Aussagen über Bezugspersonen39 (vgl. Abbildung 15). Damit werden diejenigen Elemente thematisiert, die für das Wohnen von Bedeutung sind und die Grundlage für die Passung der Wohnsituation ausmachen.



39



Auf eine Darstellung der Codegruppe „Referenzgeschichten“ wurde hier verzichtet, weil sie für die Auswertung keine Relevanz hat.
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Beschreibungen der aktuellen Situation 01__UMWELT_ASPEKTE



01_Bad 01_Größe der Wohnung 01_Lage / Infrastruktur 01_Licht 01_Nachbarschaft 01_Qualität von Haus 01_Qualität Wohnung 01_Ruhe 01_Treppen / Lift



04__AKTIVITAETS_ASPEKTE



04_Bezahlte Arbeit 04_Freizeit draußen 04_Freizeit in Wohnung 04_Gäste empfangen 04_Haushalt / Alltagsarbeit 04_Helfen / Unterstützen



05__GESUNDHEIT



05_Beschwerden 05_Gesundheit_Prävention_Plastizität



06__FINANZEN



06_Finanzplanung 06_Finanzplanung + 06_Mietkosten



062__UNTERSTIETZUNG



062_Dienstleister_Putzfrau 062_Familliale Unterstützung 062_Pro Senectute 062_Spitex oder Institution



072___ZIELE_ BEDUERFNISSE



072_1 Autonom sein 072_1 Mobil sein 072_1 Rückzugsmöglichkeit / Privatsphäre!! 072_2 Sicher sein (Aufgehoben) 072_2 Bleiben können 072_2 Die RICHTIGEN Leute haben 072_2 In vertrauter Umgebung sein 072_3 Nicht zur Last fallen 072_3 Unterstützung geben, Aufgabe haben 072_3 Zusammensein_Kontakte haben, dazugehören



073__AKTUELLE BEZUGSPERSONEN



073_Auswärtige Bezugspersonen 073_Bekannte / Beziehungsnetz 073_Fremde Kinder 073_Freunde 073_Hausverwaltung / Professionelle 073_Nachbarn 073_Soehne / Toechter / Enkel 073_Tiere 073_Verwandte / Geschwister



Abbildung 15: Ausschnitt aus Codiersystem: Themen, welche im Hinblick auf die aktuelle Wohnsituation genannt wurden.



Die Aussagen, die reflektierenden Charakter haben, beziehen sich auf Muster und Vorstellungen zum Wohnen im Alter, auf Aussagen zum Älterwerden allgemein, auf die eigene Zukunft, auf die Analyse der aktuellen Wohnsituation im Hinblick auf die Zukunft sowie auf Wohnwechsel und Wohnmöglichkeiten (vgl. Abbildung
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18). Die reflektierenden Aussagen machen deutlich, dass – auch ungestützt – viele Themen zur Sprache kommen, welche die Relativität der eigenen Wohnsituation betreffen. Reflexionen der Wo hnsituat ion 074__M USTER



074_Alleine lie ge n bleiben 074_Alte rn im F am ilie nkr eis 074_Alte rsheim a ls Bedrohung 074_Alte rsheim a ls Refugium 074_Alte rsheim a ls A nt i-Referenzm ode ll 074_Alte rsheim a ls logi sch er Schri tt 074_Wunsch na ch Ge meinschaft



078__DAS Ä ELT ERWERDEN



078_Abbau en 078_Allein sein 078_Das A lter: Al lg eme in 078_Das A lter: Eigene s 078_Gem einde / Gesellsch aft 078_Kompensie ren_Bewäl tigen 078_Pläne frühere



079__DIE ZUKUNF T



079_Aufräumen , Vors orgen 079_Gedan ken zur Zu kunft 079_N ehm en w ie es k omm t 079_Tod eigene r 079_Ungewiss e Zukunft 079_Zuk ünftige Gesundheit



080__DIE WO HN SIT UA TION



080_N ic hts verä ndern 080_Wohnbeur teilung kritisch 080_Wohnung alterst augl ich



081__WO HNWE CHSE L



081_Ri chtiger Zeitpunkt 081_Wohnungssuche_Um zug Prozess 081_Wohnwechse l wird e rwogen 081_Wohnwechse l wurde erw ogen 081_Wohnwechse l wurde vol lz ogen 0811_Wohnwec hsel L ife Even t 0811_Wohnwec hsel P ull 0811_Wohnwec hsel P ush 0811_Wohnwec hsel V e rei nfachung



082__WO HNMO EGLI CHKEITEN



082_Angeb otswa nde l 082_Anm elden in Instituti on 082_Bauliche Anpassung 082_Diskriminie rung 082_Gründe A lt ers einri chtung 082_Liegen scha ften M arkt 083_Feh len de A ngebote



Abbildung 16: Ausschnitt aus Codiersystem: Themen, welche die aktuelle Wohnsituation reflektieren.
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Beurteilung der Wohnangebote: Im zweiten Teil der Untersuchung wurde die individuelle Meinung zu einzelnen Wohnformen gestützt abgefragt, indem den Interviewpersonen Karten mit Begriffen von Wohnformen vorgelegt wurden (vgl. Anhang C). Die Interviewpersonen waren aufgefordert, sich zu den einzelnen Begriffen zu äußern. Welche Schwerpunkte dabei gelegt wurden, war wiederum dem Interviewpartner überlassen. Codes, die den Präfix 20 tragen, bezeichnen Antworten aus diesem zweiten Interviewteil. Die Aussagen zu den einzelnen Wohnformen wurden offen codiert und in Gruppen zusammengefasst (Präfix 21). Die Gruppen enthalten Aussagen zu Aspekten der Wohnform, zu Kenntnis und Wissen über die Wohnformen, zur Beurteilung von Wohnformen sowie zur Information über Wohnformen. Schließlich wurde auch eine Gruppe mit Aussagen darüber gebildet, ob sich jemand die Wohnform für die eigene Zukunft vorstellen kann oder nicht.



140



B eurt eilung der W ohnangeb ote 20__WOHN FORM EN



20_Alter she im 20_Alter ssiedl ung 20_Alter swohnung 20_Bei F amilie 20_Hausge meinschaft 20_Kle inere Wohnung 20_Pfl ege heim 20_Pfl ege wohngruppe 20_Priva te s Zi mme r 20_Seniore nre si denz 20_Woh ngem einschaft



21__ASPE KT E V ON W OHN F OR MEN



21_Auto nomi ea spekte 21_Betreuu ngsaspekte 21_Finanzie lle Aspekte 21_Knappe s Gut 21_Organisati onsa spek te 21_Per sonalaspekt e 21_Pfl ege ri sche Aspekte 21_Räum liche Aspe kt e 21_Soziale Aspek te 21_Ueberbetreuung



212__KE NNT NI S_WI SSE N_WO HNFO RMEN



212_Diffus 212_Fal sch 212_Klar 212_Unbek annt



213__BE URTE ILUNG_WOHNF ORMEN



213_Ambiv alent 213_Eher negativ 213_Eher posi tiv 213_N egativ 213_N eut ral 213_Posit iv



214__IN FORMAT IONSQUEL LE_WO HNFO RME N 214_Höre n: m ündl. Aus tausch 214_Internet 214_Kenne n d ir ekt 214_Kenne n n ic ht direk t 214_Medie n 215__OPTI ON EN WO HNFO RME N



215_Eher nic ht 215_Ei ne O ption 215_Eve ntue ll i nte res siert 215_Kei ne O ption 215_We nns nicht a nders g eht



Abbildung 17: Ausschnitt aus Codiersystem: Gestützte Abfrage von Wohnformen



Antworten auf exmanente Fragen: Die Antworten auf die Fragen, welche direkt gestellt worden waren, wurden in Gänze codiert. So gibt es zwei Ausprägungen für die Frage, ob das Wohnen im Alter ein Gesprächsthema ist und ob altershomogene oder altersheterogene Wohnumgebungen bevorzugt werden sowie je einen Code für die Frage, wer einen Wohnungsschlüssel hat und die Aussagen



141



zur Frage: „Was fällt Ihnen spontan ein, wenn Sie ‚Wohnen im Alter‘ hören?“ Die Codes, die Antworten auf exmanente Fragen beschreiben, sind mit dem Präfix 3 gekennzeichnet.



Exmanente Fragen 31_Wohnen Gesprächsthema 31_Wohnen kein Gesprächsthema 32_Schlüssel 32_WIA 32_Wohnwünsche 33_Altersgemischt bevorzugt 33_Altershomogen bevorzugt



Abbildung 18: Ausschnitt aus Codiersystem: Codierung von exmanenten Fragen



Inhaltsanalytisch gewonnene Codes: Während alle vorherigen Codes durch zeilenweises (bzw. satz- oder abschnittweises) Codieren aus den Texten heraus entwickelt wurden, wurden Codes der Nr. 99 automatisch generiert, indem über alle Interviewtranskripte hinweg eine Häufigkeitszählung der verwendeten Begriffe von Wohnformen im Alter vorgenommen wurde. Diese Häufigkeitsauszählung kommt, wie bereits oben beschrieben, aus der Methode der qualitativen Inhaltsanalyse. Die Häufigkeitszählung drängte sich auf, weil bei der Auswertung der Gespräche deutlich wurde, dass einzelne Begriffe überproportional häufig genannt wurden. Begrifflichkeiten von Wohnformen 99__NENNUNGEN



99_Altersheim, Heim 99_Alterssiedlung 99_Hausgemeinschaft 99_Kleinere Wohnung 99_Pflegeheim 99_Pflegewohngruppe 99_Privates Zimmer / Wohnungsteil 99_Seniorenresidenz 99_Spezielle Alterswohnung 99_Spitex 99_Wohngemeinschaft



Abbildung 19: Ausschnitt aus Codiersystem: Nennungen von Wohnformen
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5.3.2 Die Etablierung eines „Modells“ zum Handlungsfeld Nach dem Dimensionalisieren der Codes zeichnete sich ab, welche Themen die Menschen im Zusammenhang mit ihrem Wohnen beschäftigen und inwiefern das Thema Wohnen reflektiert wird. Das Ziel der Analyse ist jedoch nicht das Herausarbeiten deskriptiver Merkmale, sondern das Herausarbeiten von Konzepten und Modellen, welche den individuellen Überlegungen verborgen bleiben, jedoch die Handlungen der Individuen beeinflussen. Glaser und Corbin nennen diesen Vorgang das axiale Codieren (vgl. Corbin & Strauss 2008, S. 74ff.). Während der Datenanalyse schälen sich Fragen und Überlegungen heraus, die als theoretische Konzepte im Verlauf des axialen Codierens in die Daten eingebracht werden. Diese Form des Codierens wird nicht vollumfänglich im Codesystem abgebildet, da irgendwann keine Neucodierung des Textes mehr erfolgt. Das axiale Codieren wird vielmehr abgeschlossen damit, dass einzelne Codes zueinander in Beziehung gesetzt werden. Aus diesen Abhängigkeiten und Kontradiktionen schält sich im Verlauf verschiedener Analyseschritte (vgl. Froschauer & Lueger) ein Modell heraus, das aufzeigt, was die Handlungen der Individuen beeinflusst. Das Handlungsmodell (vgl. Abbildung 22) dient später als Grundlage für eine weitere Strukturierung der Analyse. Es wird nachfolgend dargestellt. Im Modell, das sich aus der Datenanalyse herausschält, lassen sich vier zentrale Kategorien beobachten, die den Gestaltungsspielraum bestimmen. Einmal das Thema der Passung: Es ist geprägt von individuellen Bedürfnissen und den Möglichkeiten des Wohnumfeldes. Entsteht eine Lücke in der Passung zwischen individuellen Bedürfnissen und den Möglichkeiten des Wohnumfeldes, erscheint ein Passungsproblem (vgl. Lawton 1982). Dieses Passungsproblem wird vom Individuum interpretiert und als Handlungsbedarf gesehen, der entweder eine innere Anpassungsleistung der Person erfordert oder einen Handlungsbedarf auf der Ebene der Umwelt auslöst (ebd., S. 50). Bis hierhin gehen in der Regel die Untersuchungen in der Gerontologie. Ermittelt werden Lücken in der Passung und ein daraus abgeleiteter Handlungsbedarf. Dass aber neben der individuellen Ebene auch gesellschaftliche Elemente den Umgang mit diesem Handlungsbedarf bestimmen, wird häufig nicht umfassend betrachtet. Mit dem vorliegenden Modell wird auch die gesellschaftliche Ebene einbezogen. Konkret geht es um dabei um die Handlungsmöglichkeiten, die das Individuum hat. Diese werden beeinflusst von der Wahrnehmung eines Handlungsbedarfs, von eigenen Zielen und Wünschen, von gesellschaftlichen Mustern und Skripten sowie von den effektiv vorhandenen eigenen Ressourcen und nicht zuletzt von den vorhandenen Wohnangeboten. Die Wohnangebote bestimmen den Gestaltungsspielraum. Dabei ist zu berücksichtigen, dass nicht alle der unter Kapitel 3 beschriebenen Wohnformen dem Individuum tatsächlich zur Verfügung
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stehen. Nur Wohnformen, die vorhanden sind und Wohnangebote, die im Blickwinkel eines Individuums stehen, können als Optionen für die Gestaltung der eigenen Situation mitgedacht werden.
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Abbildung 20: Generierung Handlungsfeld des Wohnens (Darstellung AJ, generiert in Atlas.ti)



5.3.3 Die einzelnen Elemente des Handlungssystems Nach einem Überblick über das Modell sollen nachfolgend die einzelnen Elemente des Handlungsmodells näher beschrieben werden. Passungsaspekte: Für das Herausschälen von Passungsaspekten werden die offenen Passagen der Interviews analysiert. Worüber berichten die Leute? Was ist ihnen wichtig beim Wohnen? Beim Dimensionalisieren der Interviewtexte zeigte sich, dass einzelne Themenfelder in allen Interviews angesprochen werden und
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somit universellen Charakter haben könnten. Diese Themenfelder wurden schließlich als Dimensionen eines „Wohnsystems“ bezeichnet. Die einzelnen Dimensionen des „Wohnsystems“ müssen vom Individuum in einem Zustand der Passung gehalten werden. In allen Dimensionen muss das Individuum eine Passung herstellen können. Wenn dies nicht mehr möglich ist, überlegt sich das Individuum ein Handeln auf der Ebene der Umwelt, einen Wohnumzug. Der Passungsprozess beschränkt sich also nicht nur auf bauliche Aspekte, sondern es schälten sich eine Reihe weiterer Dimensionen heraus, die für das Individuum wichtig sind. •



Bauliche und infrastrukturelle Aspekte



•



Soziale Aspekte



•



Finanzielle Aspekte



•



Wohnen als Tätigkeitsfeld



•



Autonomie und Sicherheit



Wenn in einer oder mehreren Dimensionen des „Wohnsystems“ die Passung nicht mehr hergestellt werden kann, entsteht für das Individuum ein Handlungsbedarf.



Handlungsbedarf: Dass der objektive Handlungsbedarf offenbar nicht gleich dem subjektiven Handlungsbedarf ist, zeigte die teilweise auffällige Diskrepanz zwischen den baulichen Gegebenheiten und der individuellen Wahrnehmung des Individuums. Um der individuellen Interpretation des Handlungsbedarfs Rechnung zu tragen, wurden verschiedene Dringlichkeiten unterschieden, mit denen die Individuen Handlungsbedarf wahrnehmen. Dabei konnte festgestellt werden, dass die Wahrnehmung von Handlungsbedarf nicht nur den Aspekt der Dringlichkeit hat, sondern auch den Aspekt der zeitlichen Umsetzung. Nicht jeder Handlungsbedarf ist gleich dringend und nicht jeder verlangt nach einer sofortigen Umsetzung. So ließen sich vier verschiedene Intensitäten von Handlungsbedarf erkennen. •



Akuter Handlungsbedarf



•



Latenter Handlungsbedarf



•



Vorläufig kein Handlungsbedarf



•



Handlungsbedarf ist kein Thema



Bei der Analyse der Interviews zeigte sich aber, dass der Handlungsbedarf nicht losgelöst von der eigenen Handlungsmacht gesehen werden kann. Offenbar hän-
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gen die Wahrnehmung von Handlungsbedarf und das Verfügen über Handlungsmacht – über Agency – zusammen. In der Folge wurden die Interviewpersonen entlang dieser beiden Kriterien (dem Handlungsbedarf und der Handlungsmacht) zu Clustern gebildet. Die gefundenen Gruppen unterscheiden sich in Bezug auf die Dimension des Handlungsbedarfs und der wahrgenommenen eigenen Handlungsmacht, der individuellen Agency. Die Gruppenbildung wird in Anlehnung an Kelle und Kluge (1999) vorgenommen. Ziel war es, heuristische Gestaltungstypen zu erkennen, die „eine möglichst hohe interne Homogenität auf der Ebene der Typen“ (ebd., S. 101) erreichen, „wobei die Typen selbst einander möglichst unähnlich sind“ (ebd.).
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Abbildung 21: Matrix zur Einteilung von heuristischen Gruppen – bestimmt durch Handlungsmacht (Agency) und Handlungsbedarf



Trotz der methodischen Anlehnung an die Typenbildung (Kelle & Kluge 1999) wird bei der Bildung der Gruppen keine eigentliche Typenbildung angestrebt. Die Gruppen, die herausgeschält werden, haben ausschließlich heuristischen Charakter und dienen dazu, die individuell wahrgenommene Handlungsmacht mit Einflussfaktoren zu vergleichen. Die Gruppen unterscheiden sich durch ihren Handlungsbedarf, der unterschiedlich dringlich ist, und durch ihre Handlungsmacht, die Agency, die unterschiedlich groß ist. Dabei ist die Handlungsmacht bei den Gruppen, die keinen akuten Handlungsbedarf haben, lediglich eine Annahme. Einige sehen sich (theoretisch) als handlungsmächtig, andere weniger. Nur wer effektiv auf der Suche nach einer neuen Wohnung ist, erlebt die realen Möglichkeiten und Grenzen seiner eigenen Handlungsmacht. Das zeigt sich denn auch deutlich, da bei den Suchenden sowohl Personen anzutreffen sind, die sich als handlungsmächtig sehen als auch Personen, die nicht wissen, wie sie handeln könnten.



Das ergibt folgende Handlungsgruppen, die kurz charakterisiert werden.
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Die Suchenden sind solche Personen, für die die Veränderung ihrer aktuellen Wohnsituation ein Thema ist. In der Regel sind sie aus unterschiedlichen Gründen auf der Suche nach einer neuen Wohnung. Zu den Suchenden gehören folgende Interviewpersonen: Ingrid I.; Johanna J.; Tilla T.; Ursula U.; Yvonne Y.; Zita Z. Die Offenen genießen zwar ihre aktuelle Wohnsituation, beschäftigen sich aber aktiv damit, diese früher oder später zu verändern. Sie machen sich ganz konkrete Überlegungen zu ihrer zukünftigen Wohnsituation. Zu den Offenen gehören: Anita A.; Fanny F.; Heinrich H.; Marianne M.; Richard R. Die Niedergelassenen gleichen sich darin, dass sie ihre aktuelle Lebenssituation im Hinblick auf das Älterwerden analysiert haben. Für die Niedergelassenen passt die aktuelle Wohnsituation bis auf Weiteres, und für den Fall einer Veränderung der Situation haben sie bereits eine befriedigende Option ins Auge gefasst. Zu den Niedergelassenen gehören: Caroline C.; Gerda G.; Karl K.; Lydia L., Nanette N.; Paula P.; Veronika V.; Werra W.; Anna Lena B. Die Fatalisten denken teilweise – wie auch die Niedergelassenen – über ihre zukünftige Situation nach. Im Unterschied zu Letzteren fühlen sich die Fatalisten jedoch außerstande, die Zukunft des Wohnens zu beeinflussen. Zu den Fatalisten gehören: Brigitte B.; Dora D.; Erika E.; Otto O.; Sophie S.; Xaver X.



Handlungsmöglichkeiten: Als Grundlage für das Erfassen der individuellen Handlungsmöglichkeiten werden die einzelnen Lebenslagendimensionen untersucht. Der Ansatz der Lebenslagen wird in dieser Arbeit verwendet, weil damit gesellschaftlich-strukturelle Voraussetzungen sozialer, kultureller, ökonomischer und politischer Lebensbedingungen dargestellt werden können (vgl. Clemens 2004). Für die nachfolgende Analyse werden die einzelnen Lebenslagendimensionen „operationalisiert“ und den gefundenen Handlungsgruppen (siehe oben) in Analogie zu einer Kontingenzanalyse gegenübergestellt. Die Verwendung von Begrifflichkeiten aus der empirischen Sozialforschung soll verdeutlichen, mit welcher „Logik“ dieser Analyseschritt vollzogen wird. Sie soll auf keinen Fall zur Annahme führen, dass aus der Analyse kausale Schlussfolgerungen gezogen werden können oder gar, dass Zusammenhänge „bewiesen“ werden sollen. Die Analyse dient nur dem Zweck, Indizien für mögliche Zusammenhänge sichtbar zu machen, um daraus in einem späteren Schritt Thesen generieren zu können.
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Die „Operationalisierung“ der verwendeten Lebenslagendimensionen soll nachfolgend skizziert werden. Der Vermögens- und Einkommensspielraum definiert sich durch Aussagen während des Interviews, die Rückschlüsse darauf zulassen, ob finanzielle Mittel ausreichend vorhanden sind oder ob die Finanzen ein Problem darstellen. Der Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum bezieht sich auf die Möglichkeiten der Kommunikation, der Interaktion, des Zusammenwirkens mit anderen sowie der außerberuflichen Betätigung und wird aus den Aussagen in den Interviews gewonnen. Der Lern- und Erfahrungsspielraum wird bestimmt durch die Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten, die eine Person in ihrem Leben umsetzen konnte. Er wurde durch die Angaben zu Ausbildung und Beruf im Kurzfragebogen bestimmt. Der Muße- und Regenerationsspielraum, der sich vor allem auf den Umgang mit alterstypischen psychophysischen Veränderungen und die körperliche Konstitution bezieht, wird mit Aussagen aus den Interviews zum eigenen Wohlbefinden in der Wohnung bestimmt. Der Spielraum, der durch die Existenz von Unterstützungsressourcen bei alterstypischer Hilfe- und Pflegeabhängigkeit aus dem familiären und/oder nachbarschaftlichen Umfeld bestimmt ist, wird durch Informationen aus dem Kurzfragebogen sowie aus den Interviews bestimmt.



Zwei Lebenslagendimensionen werden in diesem Abschnitt nicht betrachtet. Der Dispositions- und Partizipationsspielraum wird nicht betrachtet, weil er, um bei der Terminologie der empirischen Forschung zu bleiben, die abhängige Variable bildet, die der Bildung der oben dargestellten Gruppen zugrunde liegt. Der Dispositions- und Partizipationsspielraum stellt die individuell wahrgenommene Handlungsmacht, die Agency, dar und wurde als zentrales Merkmal für die Gruppenbildung verwendet (vgl. Abbildung 23). Ebenfalls nicht analysiert wird der materielle Versorgungsspielraum, der sich auf das objektive und subjektive Vorhandensein von alternativen Wohnangeboten bezieht. Das objektive und subjektive Vorhandensein von Wohnangeboten wird im nächsten Abschnitt separat analysiert.
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Wohnangebote: Die Wohnangebote werden aus verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet. Zum Ersten wird untersucht, welches Wissen und welche Kenntnis von Wohnformen bei den Individuen vorhanden sind, es wird also die subjektive Wahrnehmung von Wohnformen abgefragt. Es wird hinterfragt, welche Konnotationen mit einer Wohnform verbunden sind und welche Wohnmöglichkeiten als Option für die eigene Zukunft gesehen werden. Grundlage für die Befragung sind die in der Schweiz zum Zeitpunkt der Untersuchung40 vorhandenen Wohnformen in der Terminologie, wie sie im Age Report (Höpflinger 2009) abgefragt werden. Damit ist auch ein Vergleich der repräsentativ gewonnenen Daten und der qualitativ herausgeschälten Informationen möglich. Zum Zweiten wird die effektive Verfügbarkeit von Wohnformen durch eine Zusatzerhebung bei Experten ermittelt. Diese Befragung soll aufzeigen, welche Wohnformen im Zentrum der Beratungen stehen und welche Probleme im Zusammenhang mit den Wohnformen gesehen werden. Der Befragung der Experten hat keine repräsentative, sondern eine exemplarische Geltung, da bloß zu einzelnen Wohnregionen Aussagen vorliegen. Auch den Experten wurden die Wohnformen in der identischen Begrifflichkeit vorgelegt, wie sie aus dem Age Report stammt. Die Begriffe wurden jedoch mit einem Begriff ergänzt, der sich bei der Analyse der Literatur zum Wohnen im Alter (vgl. Kapitel 3) als wichtig erwiesen hatte – nämlich um das autonome Wohnen mit der Unterstützung ambulanter Dienste. Diese Organisationen der ambulanten Hilfe heißen in der Schweiz Spitex Organisationen. Anhand der Darstellungen von Wohnoptionen werden schließlich zum Dritten in den Aussagen der Interviewpersonen Referenzmuster gesucht, die ihre Vorstellungen vom Wohnen im Alter leiten. Referenzmuster werden durch Erzählungen gefunden, die ins Gespräch einfließen. Dies können Geschichten, Befürchtungen oder Beispiele zum Wohnen im Alter sein, wie sie bei Bekannten, Verwandten, Nachbarn oder Freunden wahrgenommen wurden.



In der nachfolgenden Übersicht wird verdeutlicht, welche Wohnformen diskutiert werden und zu welchen Wohnformen welche Datenquellen vorhanden sind. Die quantitativen Zahlen wurden mit der repräsentativen Befragung im Age Report 2009 erhoben. Die qualitativen Daten stammen aus der vorliegenden Untersuchung, die Informationen der Expertenbefragung aus der Zusatzerhebung.



40



2. Jahreshälfte 2009, 1. Jahreshälfte 2010.
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Age Report
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Kleinere Wohnung Privates Zimmer/Wohnungsteil Spezielle Alterswohnung Seniorenresidenz (Alters-) Wohngemeinschaft Hausgemeinschaft Altersheim Pflegeheim Pflegewohnung Spitex



Abbildung 22: Informationsquellen zu verschiedenen Wohn- und Betreuungsformen
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6 Ergebnisse der Untersuchung Ausgehend von den Ergebnissen aus dem Age Report muss damit gerechnet werden, dass viele Menschen ihr aktuelles und zukünftiges Wohnen nicht reflexiv betrachten. Im Age Report wurde die Frage „Haben Sie sich schon Gedanken zu einem Wohnwechsel aus Altersgründen gemacht?“ (Höpflinger 2009, S. 123) von 63 % der Personen negativ beantwortet. Ein Fünftel (22 %) gab an, sich zwar schon Gedanken gemacht zu haben, aber nicht gründlich und lediglich ein Zehntel (11 %) gab an, sich schon gründlicher mit den Fragen eines Wohnwechsels aus Altersgründen auseinandergesetzt zu haben. Die gleiche Frage war im Kurzfragebogen, der vor dem Interview ausgefüllt wurde, wiederholt worden. Gut die Hälfte (n 15) gab an, sich schon entsprechende Gedanken gemacht zu haben, der Rest (n 11) gab an, sich noch keine entsprechenden Gedanken gemacht zu haben. Effektiv berichtete aber in den Interviews die große Mehrheit der befragten Personen über Gedanken zur Zukunft und zum zukünftigen Wohnen (vgl. Hochheim & Otto 2011).
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Abbildung 23: Gedanken zu Wohnwechsel und Gedanken zur Zukunft



Auch wenn offenbar ein Wohnwechsel aus Altersgründen noch nicht überlegt worden war, so wurde doch in den Interviews die Zukunft des Wohnens häufig angesprochen und es wurden entsprechende Gedanken geäußert. Diese Gedanken sollen nachfolgend genauer analysiert werden. Sämtliche Konzepte, die sich in der Analyse abzeichnen, verdichten die Einzelaussagen aus dem Datenmaterial. Die Darstellung der Ergebnisse gliedert sich entlang des Modells, das sich aus der Analyse der Interviews ergeben hatte (vgl. Kapitel 5.3.2).
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So geht es im ersten Teil des Kapitels um die Frage, welche Elemente die Menschen beim Wohnen als wichtig empfinden, was das Wohnen ausmacht. Dieses Verständnis ist wichtig, um nachvollziehen zu können, was die Basis des Wohnens ausmacht und um zu erkennen, welche Faktoren allenfalls Passungsprobleme hervorrufen und möglicherweise einen Handlungsbedarf auslösen können. Im zweiten Abschnitt wird die Frage des Handlungsbedarfs genauer unter die Lupe genommen, indem analysiert wird, welche Formen und Intensitäten von Handlungsbedarf sich unterscheiden lassen. Im dritten Abschnitt geht es darum, zu sehen, ob der wahrgenommene Handlungsbedarf mit den individuellen Handlungsmöglichkeiten, mit der Lebenslage, im Zusammenhang steht. Im letzten Abschnitt schließlich werden die materiellen Grundlagen des Handelns genauer betrachtet, indem die Wohnangebote und ihr Einfluss auf das individuelle Handeln untersucht werden.



6.1 Passungsaspekte: Wohnen als komplexes System In der Praxis, das heißt in der allgemeinen breiten Diskussion über das Wohnen im Alter, wird das Thema häufig auf räumliche Komponenten, auf hindernisfreie Bauweise reduziert. Dass Wohnen im Alter nicht nur bauliche Komponenten hat, sondern von verschiedenen Dimensionen geprägt wird, gehört jedoch zu den Grundlagen des gerontologischen Wissens über das Wohnen im Alter. Hans Werner Wahl und Frank Oswald haben ein anschauliches Rahmenmodell entwickelt, das die Verwobenheit von physischen, sozialen und individuellen Aspekten verdeutlicht (Oswald & Wahl 2005). Darin wird deutlich, dass das Wohnen auf verschiedenen Ebenen von Umweltbedingungen beeinflusst wird. Diese Umweltbedingungen beeinflussen das Individuum in seinem Handeln und haben motivierenden oder auch hemmenden Charakter. Jedenfalls interagieren Mensch und Umwelt – das Individuum versucht, eine bestmögliche Passung herzustellen. Powell Lawton (1982) unterscheidet dabei zwei Ebenen, auf denen das Individuum handeln kann, nämlich auf der Ebene der Umwelt und auf der des eigenen Verhaltens. Auf beiden Ebenen sind proaktive und reaktive Handlungen möglich. Das Individuum versucht also, die verschiedenen Dimensionen des Wohnens in einem Gleichgewichtszustand zu seinen eigenen Möglichkeiten zu halten. Wird dieser Gleichgewichtszustand gestört beziehungsweise stimmt er nicht mit den Zielen und Bedürfnissen des Individuums überein, werden Anpassungsleistungen des Individuums nötig. Dass dieser Passungsprozess nicht nur auf räumliche Verhältnisse bezogen werden darf, zeigte sich in den Gesprächen über das Wohnen eindringlich. Für ein
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gutes Wohlbefinden müssen verschiedene Dimensionen des Wohnens in einem ausgewogenen Gleichgewichtsverhältnis zu den Möglichkeiten des Individuums stehen. Welche Bereiche das genau sind, soll in diesem ersten Teil der Untersuchung aufgrund der Informationen aus den narrativen Interviews dargestellt werden. In den offenen Interviews, in denen die Menschen aufgefordert wurden zu erzählen, wie sie wohnen, kamen viele Themen zur Sprache, die beim Wohnen offenbar von Bedeutung sind. Die nachfolgende Darstellung relevanter Wohnthemen orientiert sich an der Häufigkeit, in der sie zur Sprache kamen. Sämtliche der dargestellten Themenbereiche sind in einer Vielzahl von Interviews zur Sprache gekommen. Grundlage für das Herausschälen der Dimensionen, die für das Wohnen wichtig sind, war der einleitende Erzählstimulus (vgl. Hellferich 2005, S. 53ff.), der die Leute aufforderte zu beschreiben, wie sie wohnen. Neben diesen Beschreibungen des eigenen Wohnens wurden häufig auch Reflexionen zu den Grenzen des eigenen Wohnens, zu alternativen Wohnmöglichkeiten und zur Zukunft des Wohnens angestellt. Aus den Erzählungen zum Wohnen resultierte schließlich ein eigentliches „Wohnsystem“ mit den einzelnen Dimensionen Finanzielles, Soziales, Bauliches und Aktivitäten sowie den Zielen und Bedürfnissen nach Autonomie und Sicherheit, die eine Kerndimension bilden.



Abbildung 24: Das „Wohnsystem“ und seine Dimensionen



Jede dieser Dimensionen muss das Individuum in einem Gleichgewicht mit den eigenen Möglichkeiten halten können. Aufgrund von individuellen gesundheitlichen und finanziellen Unterschieden, aufgrund unterschiedlicher Lebensstile und anders gelagerter Ziele und Bedürfnisse ist dieses „Wohnsystem“ individuell unter-



153



schiedlich ausgeprägt. Außerdem ist das „Wohnsystem“ dynamisch und kann sich mit der Zeit verändern. Die einzelnen Dimensionen sind weder trennscharf – was gleich zu sehen sein wird – noch ist deren Bedeutung bei allen Personen gleich. Die interindividuellen Unterschiede in der Bedeutung der einzelnen Dimensionen lassen sich klar beobachten, die intraindividuellen Unterschiede – also die Veränderung des „Wohnsystems“ mit zunehmendem Alter oder mit sich verändernden Lebenssituationen – lassen sich nur vermuten, da die Untersuchung keine Längsschnittkomponente enthält. So ist das „Wohnsystem“ kein Modell und hat lediglich illustrativen Charakter, indem es verdeutlichen soll, wie viele Komponenten dazugehören, wenn das Individuum eine Passung zwischen den eigenen Möglichkeiten und dem Wohnumfeld herstellen muss. Die einzelnen, wie gesagt nicht ganz trennscharfen Dimensionen werden nachfolgend beschrieben und mit Zitaten unterlegt:



6.1.1 Wohnung/Umfeld Aussagen zum physischen Wohnumfeld, also bauliche Aspekte zur Wohnung oder infrastrukturelle Aspekte zum Wohnumfeld, bildeten meist die Einleitung der Erzählungen über das eigene Wohnen und scheinen deshalb die Punkte zu sein, die am ehesten im Bewusstsein der Menschen sind, wenn es um altersgerechtes Wohnen geht.



Infrastruktur und Lage: Bei den Themen zum Wohnumfeld wurde am häufigsten die gute Lage der Wohnung angesprochen. Offenbar sind das Vorhandensein von Infrastruktur und die Möglichkeit, sich im Wohnumfeld bewegen zu können, zentrale Voraussetzungen für das gute Wohnen. Wichtig ist, dass Geschäfte, Arzt und Nahverkehr gut erreichbar sind. Die Möglichkeit, in Gehdistanz die wichtigsten Besorgungen erledigen zu können, gibt den Menschen das Gefühl, sich auch in Zukunft eine möglichst große Selbstständigkeit bewahren zu können (vgl. Iwarsson 2005; Leeson 2006). Wichtig ist auch, dass die Wohnung in einem belebten Umfeld liegt. So können nicht nur mit wenig Aufwand Besorgungen erledigt werden, sondern man kann am alltäglichen pulsierenden Leben teilhaben und es sind ungeplante, spontane Begegnungen im Alltag möglich. Diese zufälligen Begegnungen von Personen, die sich im gleichen Nahraum aufhalten, gewinnen nach der Berufsaufgabe noch an Bedeutung. Vorher war oft wenig Zeit vorhanden, um sich im nahen Wohnumfeld aufzuhalten. Nach der Pensionierung verbringt man mehr Zeit zu Hause, bewegt
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sich mehr im Wohnumfeld, was dazu führt, dass man auch mehr in diesem verwurzelt ist. Man trifft auf der Straße oder in den Geschäften Menschen, die man kennt und die einem vertraut sind. Somit hat die Lage der Wohnung nicht nur räumliche, sondern auch soziale Aspekte. „Darum ist das Beziehungsnetz und im Dorf bleiben wichtig. Wenn man Lust hat, kann man einen Spaziergang durchs Dorf, welches man kennt, machen, und man trifft bestimmt jemanden, den man kennt. Das ist sehr, sehr wesentlich.“ Anita A. (1:59/39:39)



Die Größe der Wohnung: Einen zentralen Stellenwert bei der Beurteilung der eigenen Wohnsituation hat die Größe der Wohnung. Bei den meisten Aussagen wird deutlich, wie wichtig eine adäquate Größe der Wohnung ist. Hauptsächlich werden Hinweise dahin gehend geäußert, dass die Wohnung groß genug sein muss, um Platz für Aktivitäten zu bieten. Sind die Platzverhältnisse zu eng, wirkt sich das negativ auf die Lebensgestaltung und das Wahrnehmen der eigenen Autonomie aus. Soziale Kontakte werden erschwert, Aktivitäten werden reduziert und das eigene Selbstbild kann unter den engen Wohnverhältnissen leiden. „Sie können in einem solch kleinen Raum keine Gäste haben, außer sie kennen jemanden sehr gut. Das sind schon Sachen. Früher hatte ich ein großes Entree. Es war sehr gepflegt. Es waren zwar dieselben Möbel, es hatte Stil, aber ich hatte Platz.“ Ingrid I. (10:79/105:105)



Absolut gesehen lässt sich nicht sagen, wie viel Wohnraum einer Person zur Verfügung stehen muss, zwei Räume werden aber in der Regel als Minimum angegeben, um sich wohlzufühlen und den Alltag befriedigend gestalten zu können. Im Mietwohnungsbau dominiert die 3-Zimmer-Wohnung (Narten 2005d S. 72). Sind (zu) kleine Wohnungen oftmals problematisch, weil sie die Lebensführung negativ beeinflussen, indem sie Kontakte und Aktivitäten beschränken, können zu große Wohnungen oder gar Häuser zum Problem werden, wenn sich körperliche Einschränkungen abzeichnen. Wer in einem Haus oder in einer großen Wohnung lebt, ist sich bewusst, dass die Bewirtschaftung der großen Wohnung oder des Hauses in Zukunft zu einem Problem werden könnte. Allerdings leben in diesem Sample nur wenige der befragten Personen noch in großen Wohnungen oder Häusern. Viele haben anlässlich des Todes des Ehemannes oder einer Scheidung bereits früher eine kleinere Wohnung gewählt und somit bereits gute Grundlagen geschaffen, die Wohnung auch beim Älterwerden selbstständig bewirtschaften zu können. Bei der Auswahl der neuen Wohnung wurden, insbesondere dann, wenn der Wohnumzug in der Nähe der Pensionierung stattfand, oftmals ganz konkrete Überlegungen in Bezug auf die zukünftige
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Alterstauglichkeit angestellt. Dazu gehört neben den Anforderungen an Lage und Infrastruktur auch die Größe der Wohnung. Die Wohnung soll sowohl physisch als auch finanziell auch in unbestimmter Zukunft zu bewältigen sein. „Unterdessen war ich 64 Jahre alt. Ich wollte deshalb, dass genau die Altersbedingungen auch erfüllt sind. Ich wollte einen Lift, falls ich eines Tages nicht mehr gehen mag. Ich wollte, dass die Wohnung nahe beim Bahnhof ist. Das war mir ganz wichtig.“ Werra W. (22:111/ 50:50)



Qualitäten der Wohnung und des Hauses: Neben der Größe der Wohnung kommen häufig immaterielle Werte zu Sprache, die die Wohnqualität ausmachen. Die Wohnung wird als Rückzugsort beschrieben, als Ort, an dem man sich wohlfühlt, weil man ihn nach den eigenen Vorstellungen gestalten kann, wo man sich nach dem eigenen Gutdünken verhalten kann. Die Wohnung ist somit ein Ort, an dem man sich auch gerne alleine aufhält – ein Thema, das explizit in vielen Gesprächen angeschnitten wurde. „Dadurch, dass ich schön wohne, kann ich auch viel alleine sein. Ich kann es mir einrichten. Für mich ist auch gutes Essen wichtig. Es ist für mich auch wichtig, dass ich für mich den Tisch schön anrichte. Das sind alles Faktoren, die für mich zählen.“ Anita A. (1:51/91:91)



Für die Wohnqualität ist aber nicht nur die eigene Wohnung, sondern auch das engere Umfeld der Wohnung von Bedeutung – das Haus, die Nachbarschaft. Es wird als unangenehm erlebt, wenn man die Leute im Haus nicht kennt, wenn eine anonyme Atmosphäre vorherrscht und es wird geschätzt, wenn die Beziehung zu (einzelnen) Nachbarn gut ist. Ein wichtiges Bedürfnis der älteren Menschen ist die Ruhe. Lärm, der nicht kontrolliert werden kann, scheint das Gefühl der Geborgenheit in der eigenen Wohnung zu verletzen. Dabei ist es weniger der Lärm aus der Umwelt, der zu Störungen führt und das Wohlbefinden beeinträchtigt, als vielmehr der Lärm, der durch Nachbarn produziert wird. Lärmbelästigungen durch Nachbarn werden insbesondere dann als negativ beschrieben, wenn Rücksichtslosigkeit dahinter vermutet wird und keine Möglichkeit gesehen wird, seinen Bedürfnissen Gehör zu verschaffen.



Bauliche Themen und Hindernisse: Neben der Wohninfrastruktur und den immateriellen Qualitäten des Hauses werden selbstverständlich auch bauliche Themen reflektiert – allen voran wird die Treppe als Hindernis erkannt. Wer einen Lift hat, ist froh darüber und betont diesen Vorteil. Wer keinen Lift hat, lebt mit dem Wer-
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mutstropfen des Bewusstseins, dass die Treppe die eigene Unabhängigkeit bedrohen kann. Die Treppe wird zwar oft als mögliche Grenze für das autonome Wohnen erkannt, solange es geht, wird sie jedoch als Hindernis gesehen, das es zu bewältigen gilt. Oft werden Techniken entwickelt, wie mit dem Problem der Treppe umgegangen werden kann, beispielsweise indem die Arme als „Zughilfe“ eingesetzt werden oder das Treppensteigen auf ein Minimum reduziert wird. Bei fortschreitender körperlicher Beeinträchtigung kann die Treppe einer der auslösenden Faktoren sein, sich Gedanken über die Veränderung der Wohnsituation zu machen und sich nach entsprechenden alternativen Wohnangeboten umzusehen. Die Treppe wird auch oft als Gradmesser gesehen, ob ein individuelles Wohnen noch möglich ist. Solange die Treppe noch bewältigt werden kann, wollen die Leute in der Wohnung bleiben. „Solange ich die Treppe hochsteigen kann und meine Wohnung putzen kann - … - bleibe ich hier.“ Caroline C. (3:80/170:170)



Neben der Treppe wird auch das Bad als Hindernis genannt, jedoch wird dies selten als Bedrohung für die Wohnsituation erlebt. Personen, die noch mobil sind, finden in der Regel eine Möglichkeit zur Körperhygiene, auch wenn das Badezimmer nicht optimal gestaltet ist. Dass das räumliche Umfeld vor allem im hohen Alter bedeutsam wird, weil bauliche Barrieren vor allem dann die Anpassungsmöglichkeiten des Individuums übersteigen können, stellen auch andere Autoren fest (Oswald et al. 2005b).



6.1.2 Soziale Kontakte Berichten die Menschen über ihr Wohnen, so nehmen soziale Kontakte eine wichtige Rolle ein. Ein zentrales Bedürfnis, das mit dem Wohnen abgedeckt wird, ist es, in einem sozialen Netzwerk einen Platz zu haben. Dafür sind häufig nicht enge Freundschaften notwendig, oftmals genügt es, lockere soziale Kontakte aufrechterhalten zu können. Freunde sind seltener ein Thema bei den Gesprächen, häufiger wird auf die Bedeutung des Beziehungsnetzes hingewiesen. Dieses dient dazu, den Alltag zu gestalten und die Beziehungen gewährleisten, dass man als Individuum erkannt und wahrgenommen wird. Die wichtigste Bezugsgruppe dieser sozialen Kontakte sind, wie bereits weiter oben erwähnt, die Nachbarn (vgl. Narten 1991). Sie sind wichtig, auch wenn die Nähe zu den Nachbarn durchaus unterschiedlich gestaltet wird. Häufig begegnet man den Nachbarn mit einer gewissen Distanz.
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„Wir haben ein gutes Verhältnis. Ich habe aber keine Zeit, sie einzuladen, und ich gehe in keine Wohnung, lediglich wenn ich muss.“ Caroline C. (3:75/157:157)



Auch wenn wenig über enge Beziehungen in der Nachbarschaft berichtet wird, so bietet eine gute Nachbarschaft doch Vertrautheit und Sicherheit. Häufig sind es auch die Nachbarn, die einen Schlüssel haben zur eigenen Wohnung und die somit als erste Ansprechpartner bei akuten Problemen kontaktiert werden könnten. Eine gute Nachbarschaft kann identitäts- und sinnstiftend sein, wenn sie funktioniert. Häufig werden in der Nachbarschaft kleine Gefälligkeiten, Dienstleistungen oder Aufgaben übernommen, was zur Stärkung der eigenen Rolle beitragen und die Strukturierung des Alltags bereichern kann. Solche Gefälligkeiten, die ältere Mitbewohner für ihre Nachbarn übernehmen, sind beispielsweise das Hüten der Wohnung, das Leeren der Briefkästen oder Bringen der Zeitung. „Von meinem Nachbarn, der 91 ist, stehe ich an erster Stelle des roten Knopfs, wenn der Alarm losgeht. Von einem Fräulein hier unten hüte ich den Vogel, ein Stockwerk weiter unten muss ich manchmal die Orchideen pflegen. Manchmal hüte ich 4 - 5 Wohnungen im Sommer. Immer kommt und geht jemand. Deshalb bin ich eigentlich richtig gerne da.“ Zita Z. (24:86/ 184:184)



Funktioniert die Nachbarschaft nicht, ist das häusliche Wohlbefinden bedroht. Die Wohnung wird zur Festung inmitten einer anonymen, unfreundlichen oder gar bedrohlichen Umwelt. Schlecht ist es dann, wenn die Nachbarn das Wohlbefinden in der eigenen Wohnung aktiv stören, sei es durch Lärm- oder Geruchsemissionen. Als unangenehm wird das Verhältnis zu den Nachbarn aber nicht nur dann empfunden, wenn sie eine Störung darstellen, sondern auch dann, wenn ein gewisser Kontakt zu ihnen nicht hergestellt werden kann. Zunehmende Anonymität im Haus beeinträchtigt die Lebensqualität. Diese Veränderungen in den Nachbarschaftsbeziehungen können sich über die Jahre ergeben, ohne dass man selbst noch eine Möglichkeit sieht, sie zum Positiven zu beeinflussen. Gründe für die Veränderung der Nachbarschaftsverhältnisse sind zum Beispiel neue Mieter, zu denen kein Kontakt mehr hergestellt werden kann. Von Bedeutung ist weniger die Menge der guten Beziehungen zu Nachbarn als vielmehr die Möglichkeit, zu einzelnen Nachbarn eine Beziehung aufbauen zu können. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sich Bezugspersonen auszusuchen, mit denen man sich versteht, muss nicht das ganze Haus dem eigenen Geschmack entsprechen. Schwierig wird es erst, wenn niemand im Haus als vertraute Person wahrgenommen wird.
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Die Kontakte zu Nachbarn entstehen meist zwangslos im Treppenhaus und sie leben von gegenseitigen kleinen Dienstleistungen. So werden häufig Blumen gegossen, der Briefkasten geleert oder die Katze gefüttert. Nachbarschaften können für zugezogene Personen die erste Möglichkeit sein, am neuen Ort wieder Fuß zu fassen und sich heimisch zu fühlen, indem man erkannt wird, wenn man nach Hause kommt. „Und es hat auch nette, hilfsbereite Leute hier. Das ist gerade wichtig, wenn man alleinstehend ist. Eine Frau hat gesagt, wenn etwas los ist, soll ich's nur sagen, wenn ich krank würde und einkaufen gehen müsste oder wenn ich abwesend bin, dass sie mir den Briefkasten leeren würde. Von da her habe ich es sehr gut getroffen.“ Karl K. (12:58/116:116)



Die Nachbarn bieten aber nicht nur Möglichkeiten zur Interaktion, sie bieten auch die Möglichkeit für indirekte Anteilnahme – man sieht die Kinder aufwachsen, man weiß, wann die anderen einkaufen gehen, man merkt, wer in den Ferien ist und wieder zurückkommt. Außer den nachbarschaftlichen Kontakten bieten auch andere soziale Begegnungen im Wohnumfeld die Möglichkeit, sich als Teil eines Ganzen wahrzunehmen. Dies kann gerade für Menschen, die ihren Alltag weitgehend alleine verbringen, ein wichtiges Element sein. Diese gewachsene Struktur zu verlieren wäre für viele Menschen ein schmerzlicher Verlust. „Ich möchte im Dorf bleiben! Das ist mir wichtig. Es muss nicht mitten im Dorf sein, aber ich möchte auf jeden Fall in Thalwil bleiben. Hier habe ich mein Beziehungsnetz. Das finde ich äußerst wichtig, wenn man alleinstehend ist. Das Beziehungsnetz ist das Allerwichtigste.“ Anita A. (1:80/31:31)



Zusätzlich zu den gegebenen Kontaktmöglichkeiten wird von vielen älteren Personen teilweise bewusst auch die Möglichkeit wahrgenommen, über die Tätigkeit in Vereinen oder das Engagement als ehrenamtlicher Mitarbeiter neue Sozialkontakte zu knüpfen. Dies ist insbesondere dann von Bedeutung, wenn nach der Pensionierung oder nach dem Umzug an einen neuen Ort ein neues soziales Netz aufgebaut werden muss. Wenn der Aufbau eines sozialen Netzes nicht möglich ist, gelingt es den Menschen häufig nicht, sich in der neuen Umgebung heimisch zu fühlen. Für ein soziales Netz braucht es neben vielen locker gewobenen Kontakten auch ein paar stärkere Knoten, auf die man sich bei Bedarf verlassen könnte. Diese engeren Sozialkontakte brauchen Zeit, um zu wachsen und das Knüpfen neuer Sozialkontakte setzt eine gewisse Ähnlichkeit in der Lebensführung voraus.
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„Das Einzige ist eben der Kontakt, man bekommt zu diesen Alteingesessenen einfach fast keinen Kontakt. (…) Ich gehe Eier holen bei einer Bäuerin, ich komme schon in Kontakt, aber dass man wirklich ein bisschen Gespräche führen könnte ...“ Johanna J. (11:224/35/35)



6.1.3 Aktivitäten Etwas unerwartet nehmen Beschreibungen über Aktivitäten einen großen Raum ein, wenn das eigene Wohnen beschrieben wird. Offenbar ist Wohnen eng verknüpft mit Aktivitäten, sei es, dass diese in der Wohnung stattfinden oder auch außerhalb. Das selbstständige Wohnen erlaubt beziehungsweise erfordert es, den eigenen Alltag zu strukturieren. Die Orientierung an der Aufrechterhaltung des eigenen Alltagsrhythmus, wie unterschiedlich dieser auch immer gestaltet sein mag, ist für alle Interviewpersonen von großer Bedeutung. Während sich die einen nach einem fixen Plan der Ordnung ihres Haushalts widmen, finden andere in der Wohnung oder deren Umgebung die Ruhe, ihren intellektuellen oder handwerklichen Beschäftigungen nachzugehen. Diese Tätigkeiten haben einerseits einen eigenen Wert für sich und dienen andererseits dazu, die Zeit zu strukturieren. Von großer Bedeutung ist dabei auch die Tatsache, dass die Art und Weise der Aktivitäten und deren Ausführung autonom bestimmt werden können. „Ich möchte nicht jemand, der mir sagt, was für mich gut ist. Da bin ich jetzt, seit ich pensioniert bin, selbst auf der Suche, was gut ist für mich und habe in mich hinein gespürt und in meinen Körper und den Körper gefragt und ausprobiert, was ist gut für mich.“ Johanna J. (11:76/171:171)



Wenn Aktivitäten im Zusammenhang mit dem Wohnen als Belastung beschrieben werden, sind dafür zwei gegensätzliche Gründe ausschlaggebend: Zum einen können die geforderten Aktivitäten zu groß sein. Es wird als belastend empfunden, wenn die Wohnung oder das Haus zu groß oder zu anstrengend sind und nur noch schwer bewirtschaftet werden können (vgl. Schneekloth & Wahl 2006). Zwar werden die Ansprüche an die Bewirtschaftung der eigenen Wohnung lange heruntergefahren, um das Gleichgewicht des Wohnens in der Balance zu halten. Es kann aber dennoch der Punkt kommen, an dem die Bewirtschaftung der Wohnung als große Belastung erlebt wird und einen Grund darstellt, sich Gedanken über andere Wohnmöglichkeiten zu machen. Zum anderen können die ermöglichten Aktivitäten aber auch zu klein sein. Es wird ebenfalls als belastend empfunden, wenn die Wohnung so klein ist, dass soziale
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Kontakte oder Freizeitbeschäftigungen in der Wohnung nicht mehr möglich sind (vgl.Gilroy 2005). Auch wer in einer für die eigene Wahrnehmung zu kleinen Wohnung lebt, macht sich Gedanken über alternative Wohnmöglichkeiten. „… und auch keinen Platz in meiner Wohnung. Dort könnte ich ein Atelier einrichten. Es ist eine Wohnung mit einer Etage von 100 m2.“ Heinrich H. (9:253/50:50)



Es scheint, dass das räumliche Wohnumfeld durch die Möglichkeiten, die es für Aktivitäten bietet, nicht nur eine Bühne für die Darstellung des Ichs darstellt, sondern auch ein Spiegel für die Wahrnehmung des Ichs. Anhand der Tätigkeiten, die möglich sind, wird die eigene Handlungsfähigkeit erlebt (vgl. Peace 2006, S. 158ff.; Weltzien 2004, S. 167ff.). „Ich hätte sie gerne einmal eingeladen, weil ich oft in Berlin war (…) Es ist nicht möglich. Erstens wage ich es nicht. Das ist die andere Sache. Sie können in einem solch kleinen Raum keine Gäste haben, außer sie kennen jemanden sehr gut. Das sind schon Sachen. Früher hatte ich ein großes Entree. Es war sehr gepflegt. Es waren zwar dieselben Möbel, es hatte Stil, aber ich hatte Platz. Ingrid I. (10:280/105:105)



Schließlich ist die Wohnung auch ein Ankerpunkt für den Kontakt mit der Außenwelt, für körperliche Aktivitäten und Unternehmungen und Beschäftigungen, die im näheren oder weiteren Umfeld des Hauses stattfinden. Personen, die sich in ihrer Wohnung wohlfühlen, berichten öfter über zufriedenstellende Aktivitäten auch außerhalb der Wohnung. Auch die Aktivitäten, sei das nun im Haus oder außerhalb des Hauses, können neben der individuellen eine soziale Bedeutung erhalten. Im nahen Wohnumfeld werden, wie bereits weiter oben erwähnt, häufig kleine Unterstützungen und Gefälligkeiten erwähnt, im weiter entfernten Umfeld wird über die Teilnahme an Kursen und Freiwilligenaktivitäten, über Krankenbesuche oder gezielte moralische Unterstützung einzelner Personen berichtet. „Normalerweise gehe ich am Mittwochnachmittag immer zu Frau Weber. Sie wartet immer sehnsüchtig auf mich.“ Caroline C. (3:89/180:180)



Diese Kontakte steigern ebenfalls das eigene Wohlbefinden, dienen der Strukturierung des Alltags und erweitern den Lebensraum.



6.1.4 Finanzielles Die Gestaltung des Wohnens passiert nicht im luftleeren Raum, sondern immer auf der Grundlage der realen Möglichkeiten, die ein Individuum hat. Wohnüberle-
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gungen werden deshalb immer auch aus dem Blickwinkel der eigenen finanziellen Situation betrachtet. Die Wohnung stellt für viele Schweizer Rentner den größten Kostenblock im monatlichen Budget dar. Die Mietbelastung ist bei keiner anderen Gruppe so hoch wie bei den älteren Singlehaushalten. Der Median der Mietzinsbelastung liegt bei 30 bis 35 %. Eine große Gruppe (38.3 %) muss jedoch eine monatliche Mietzinsbelastung von 35 bis 60 % des Einkommens aufwenden (Brunner 2007 S. 11). Aufgrund der Tatsache, dass die Renten in der Schweiz eher niedrig sind, macht der Anteil der individuellen Vorsorge und des Vermögens einen wichtigen Teil des monatlichen Einkommens aus. Während Rente und individuelle Vorsorge ein regelmäßiges Einkommen bis ans Lebensende garantieren, muss der Vermögensverzehr so geplant werden, dass er bis zum Lebensende ausreicht. So muss ein Wohnwechsel nachhaltig finanzierbar sein. „Jetzt schaue ich nur noch auf die Preise. Diese Suche geht schnell, weil man nichts findet, das zahlbar wäre. Es ist einfach noch so: Seit der Finanzkrise denke ich, es wäre klüger, Eigentum zu erwerben. Ich hatte auch angefangen, nach Mietwohnungen zu suchen. Ich habe aber gesehen, dass diese horrend teuer sind und ich den Mietzins auf die Länge eigentlich gar nicht zahlen könnte, außer, ich würde mein Kapital, welches ich in eine Eigentumswohnung investieren könnte, für eine teurere Miete verwenden. Das Kapital wäre aber irgendwann einmal aufgebraucht. Wenn man wüsste, wann man stirbt, könnte man das so machen. Aber das weiß man ja nicht.“ Fanny F. (6:78/53:53)



Mit anderen Worten, die Mittel sind begrenzt und höhere Ausgaben für die Miete sind nur möglich, wenn genügend Einkommen vorhanden ist oder wenn an anderen Positionen im Budget gespart werden kann. Wohnverbesserungen können deshalb nur vorgenommen werden, wenn diese auch finanzierbar sind. Doch nicht immer geht es um Wohnverbesserungen, auf die eine Person auch verzichten kann, wenn sie es sich nicht leisten kann – manchmal stehen Betagtenhaushalte, die ausschließlich mit der AHV auskommen müssen, vor echten Wohnproblemen, wenn sie einen Wohnungswechsel vornehmen müssen (Hussy 2005 S. 116). Aufgrund der Tatsache, dass Wohnungsmieten bei Renovationen oder Wohnungswechseln erhöht und an den ortsüblichen Mietzins angepasst werden können, ist eine neue Wohnung in der Regel teurer als die Wohnung, die man bisher bewohnte. Je nachdem, wie knapp das Budget schon vorher war, besteht wenig Möglichkeit, durch Umlagern von Ausgaben eine höhere Wohnungsmiete bezahlen zu können.
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Die Ergänzungsleistungen zur AHV sehen eine obere Grenze für Mietkosten vor, was in teuren städtischen Regionen zu großen Problemen führen kann. So sind ältere Menschen teilweise gezwungen, in entfernte Gemeinden oder kleine, kommunale Alterswohnungen zu ziehen, weil Wohnungen auf dem freien Markt nicht mehr bezahlbar sind. „Zwangsläufig. Nein. Ich wollte frei sein. In dem Moment, als freie Wohnungen kaum mehr zu zahlen waren, habe ich mich zwangsläufig angemeldet.“ Ingrid I. (10:84/110:110)



Doch nicht alle Alterswohnungen sind klein und nicht alle sind günstiger als Wohnungen auf dem freien Markt. Ein Einzug in eine Alterswohnung bedeutet nicht immer eine finanzielle Entlastung. Aufgrund der besseren Qualität und eines höheren Dienstleistungsangebots sind Alterswohnungen oft teurer als Wohnungen, die schon lange von einer Person bewohnt werden. Wer also keinen Anlass hat, seine Wohnsituation rasch zu verändern, wartet häufig auch aus finanziellen Gründen ab, bis er in eine Wohnung zieht, die mit mehr Komfort, aber auch mit höheren Mietkosten verbunden ist.



6.1.5 Ziele und Bedürfnisse nach Autonomie und Sicherheit Neben den eher beschreibenden Darstellungen der Wohnsituation und der Aktivitäten nimmt auch die Interpretation der Wohnsituation in den Interviews viel Raum ein. Mit dem Wohnen werden eigene Ziele und zentrale Bedürfnisse realisiert, die weit darüber hinausgehen, ein Dach über dem Kopf zu haben. Sicherheit ist ein zentrales Bedürfnis, das viele unterschiedliche Komponenten aufweist. Am ehesten lässt sich das Grundgefühl der Sicherheit damit beschreiben, dass man sich aufgehoben fühlt. Dass man nicht Gefahr läuft, in Notsituationen völlig alleine dazustehen oder alleine irgendwo liegen zu bleiben. Dieses Gefühl hat mit dem Vorhandensein von verlässlichen Menschen und mit regelmäßigen Kontakten zu tun. „Dass man einfach Kontakt hat, ein bisschen zueinander schaut, dass man merkt, wir haben diese Frau jetzt schon einen Tag nicht mehr gesehen.“ Johanna J. (11:173/99:99)



Diese Kontakte können in der Nähe stattfinden, sie können mittels technischer Hilfsmittel aber auch Distanzen überwinden. Sie können zu Verwandten bestehen, aber auch zu Freunden oder zu Personen, die in der Nachbarschaft wohnen. Sicherheit bedeutet für viele Menschen, dass sie in einer vertrauten Umgebung leben können. Die Alltagsstrukturen sind vertraut und durch regelmäßige Hand-
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lungen besteht die Möglichkeit, ein lockeres Beziehungsnetz zu pflegen, wo durch kurze Austausche wichtige soziale Kontakte unterhalten werden können. „Darum ist das Beziehungsnetz und im Dorf bleiben wichtig. Wenn man Lust hat, kann man einen Spaziergang durchs Dorf, welches man kennt, machen, und man trifft bestimmt jemanden, den man kennt. Das ist sehr, sehr wesentlich.“ Anita A. (1:95/39:39)



Das Bedürfnis nach Sicherheit betrifft nicht nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft. So gibt es vielen Personen Sicherheit, zu wissen, dass sie für die Zukunft so gut wie möglich vorgesorgt haben und niemandem zur Last fallen werden. Dieses nicht zur Last-Fallen-Wollen bezieht sich nicht nur auf Familienangehörige – das Bedürfnis, möglichst gut vorzusorgen, empfinden auch Personen, die alleinstehend sind. Eine Maßnahme kann es sein, sich für einen Platz in einer Institution, in einem Heim anzumelden, eine andere kann es sein, sich um sein Ableben zu kümmern. „Als Erstes machte ich dieses Jahr die Steiner-Vorsorge, weil ich ja der ‚letzte Mohikaner‘ bin. Bis ich dies durchhatte!! Als der Herr hier war und alles erledigt hatte, sagte ich ihm: Ich habe das Gefühl, dass ich 5 kg leichter sei.“ Zita Z. (24:165/364:364)



Ein weiterer Aspekt, der Sicherheit bietet, ist die Gewissheit, dass man nicht willkürlich aus der Wohnung vertrieben wird. Dass die Wohnsituation möglicherweise aus gesundheitlichen Gründen verändert werden muss, ist damit nicht gemeint, das wird als Möglichkeit akzeptiert und antizipiert. Angst macht vielmehr die Vorstellung, dass der Mietvertrag gekündigt werden könnte, dass man plötzlich durch den Verlust der Wohnung in den Grundfesten des Daseins erschüttert wird. „Ich muss hier nicht aus der Wohnung, weil ich die Gelegenheit habe, hier zu wohnen. Diese Gelegenheit haben natürlich nicht alle. Möglicherweise wurde ihnen die Wohnung gekündigt. In einem solchen Fall mussten die Leute aus der Wohnung ausziehen. Ich muss glücklicherweise nie ausziehen. J:



Ja, das ist eine gute Sicherheit.



B:



Jesses ja! Sonst müsste ich mir schon etwas überlegen.“ Brigitte B. (2:192/136:138)



Wenn zuverlässige soziale Kontakte fehlen, die Sicherheit bieten, ist das ein Grund, einen Umzug zu planen und Wohnformen zu erwägen, die solche Kontakte zur Verfügung stellen. Dieses Eingebundensein in eine Gemeinschaft wird jedoch bloß von gemeinschaftlichen Wohnformen erwartet. Andere organisierte oder institutionelle Wohnformen werden eher mit sozialen Problemen, mit Überwachung und Verlust von Autonomie assoziiert als mit dem Eingebundensein in eine Gemeinschaft.
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Bei den partizipativen Wohnformen wird die Sicherheit durch das Vorhandensein von Mitbewohnern erhofft, bei anderen organisierten und institutionellen Wohnformen vom professionellen Setting. Dabei traut man in Bezug auf Sicherheit dem professionellen Setting mehr zu als der (noch unbekannten) Gemeinschaft.



Selbstbestimmung und Autonomie: Der Wunsch nach einer selbst bestimmten Lebensführung ist ebenfalls ein Bedürfnis, das häufig geäußert wird. Dabei lässt sich feststellen, dass die Selbstbestimmung oftmals als Antagonist der Sicherheit auftritt. Je mehr Sicherheit ein Wohnumfeld bietet, desto weniger Selbstbestimmung ist in der Regel damit verbunden (vgl. Kapitel 3). Autonom fühlt sich, wer über die eigene Zeit frei verfügen kann, wenn spontane Entscheide ebenso möglich sind wie eine eigenständige Gestaltung des Tagesablaufes. Neben dieser zeitlichen Dimension hat Selbstbestimmung auch eine organisatorische Dimension. Man kann die eigene Wohnung nach eigenem Gusto gestalten und hat jederzeit einen Rückzugsraum, der mit niemandem geteilt werden muss, über dessen Gestaltung und Benutzung man keine Rechenschaft ablegen muss. Selbstbestimmung – auch im Sinne von autonom, also alleine leben und den Alltag selbstbestimmt gestalten – ist ein Thema, mit dem sich alleinlebende Menschen nicht erst im Alter auseinandersetzen müssen. In diesem Sinne sind die Möglichkeiten und Herausforderungen einer autonomen Alltagsgestaltung für alleinlebende ältere Menschen häufig nicht neu, sondern Teil ihrer Identität, die sie ungern wieder aufgeben würden. „Ja, das ist halt, wenn man ein Leben lang unabhängig sein konnte. Das erschwert es natürlich, sich irgendwo anzupassen. Ich bin lieber für mich und mache, was ich will. Es ist mir nie langweilig.“ Gerda G. (8:215/235:235)



Neu ist für sie vielmehr die Auseinandersetzung mit der Bedrohung des Autonomieverlustes, wie sie in vielen Interviews beschrieben wird. So meint der Wunsch nach Autonomie, nicht in Abhängigkeit zu geraten, die Selbstbestimmung durch körperliche Veränderungen, physischen und psychischen Abbau nicht aufgeben zu müssen. Der Wunsch nach Selbstbestimmung hat auch den Aspekt des Übernehmens von Verantwortung. Man möchte es nicht anderen überlassen, zu bestimmen, was gut ist für einen, auch wenn es sich um wohlgemeinte Ratschläge der Familie oder gar des Arztes handelt. „… wenn die Hirnzellen noch gut funktionieren, müssen die anderen nicht sagen, was für einen gut ist, das weiß man eigentlich selbst. Ich jedenfalls weiß es selbst. Ich weiß es manchmal sogar besser als mein Arzt.“ Johanna J. (11:135/247:247)
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Die Bedrohung der Autonomie, der Privatsphäre, wird jedoch nicht nur in gesundheitlichen Veränderungen gesehen. Auch ein Wohnumfeld, welches das Bedürfnis nach der eigenen ungestörten und umkommentierten Lebensführung nicht respektiert, kann zur Bedrohung werden. Man fühlt sich beobachtet, man verliert den Schutzraum, den man für die eigene Identität braucht. Dazu gehört auch das unfreiwillige enge Zusammenleben mit Personen, die man sich nicht ausgesucht hat. Es ist den meisten älteren Menschen wichtig, bei einer eventuellen Aufgabe der autonomen Lebensführung unter Menschen zu sein, mit denen man sich irgendwie verbunden fühlt. Sei es, weil man gemeinsame Interessen hat, sei es, weil man einen ähnlichen Lebensstil pflegt oder sei es, dass man in der Nachbarschaft bleiben kann, die einem vertraut ist. Deshalb haben auch viele Menschen klare Vorstellungen, in welches Heim sie gehen würden, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Generell werden institutionelle Wohnformen als Gefährdung der zukünftigen Autonomie vermutet. Dabei geht es nicht bloß um den Autonomieverlust, der durch das Hineingeworfenwerden in eine unvertraute, fremde Gesellschaft entsteht, sondern auch darum, den Alltag nicht mehr selbst strukturieren zu können und sich der Funktionalität und den Abläufen einer Institution unterwerfen zu müssen (vgl. Kontos 2000). „Ins Altersheim gehen ist etwas, was ich wirklich nicht will. Ich habe diesbezüglich Erfahrungen gemacht mit meiner Mutter. Ein Altersheim bedeutet für mich Horror. Ich finde es schrecklich! Es hat damit zu tun, dass sie so wenig Pflegepersonal haben - die Leute müssen dann und dann aufstehen, dann und dann ins Bett, sie müssen früh essen, dann werden ihnen die Medikamente eingegeben.“ Fanny F. 6:164/216:216)



6.1.6 Fazit: Ein Ungleichgewicht im „Wohnsystem“ führt zu Handlungsbedarf Betrachtet man die Überlegungen zum Wohnen, stellt man fest, dass in den Gesprächen über das Wohnen fünf zentrale Themenfelder auftauchen, die als „Wohnsystem“ dargestellt werden können. Das „Wohnsystem“ wird von unterschiedlichen Zielen und Bedürfnissen geprägt und die einzelnen Dimensionen sind je nach Person und Lebenssituation unterschiedlich gewichtet. Auch die individuellen Möglichkeiten, eine Passung herzustellen, sind von Person zu Person unterschiedlich, je nach gesundheitlichen, sozialen und finanziellen Ressourcen.



166



Zur Bedeutung der physischen Umwelt gehören als wichtige Faktoren die Infrastruktur und die Lage der Wohnung. Diese muss die Bewältigung des Alltags ermöglichen und die Kompensation von nachlassenden körperlichen Kräften unterstützen. Öffentlicher Verkehr und Geschäfte sollten gut erreichbar sein. Die Größe der Wohnung ist wichtig, weil sie unter anderem der Strukturierung des Alltags dient. In der Wahrnehmung der eigenen Wohnsituation sind neben den baulichen Qualitäten eines Hauses auch die immateriellen Qualitäten eines Hauses von Bedeutung. Die Wohnqualität endet nicht hinter der Wohnungstür, und wenn die Stimmung im Haus schlecht ist, beeinträchtigt dies das Wohlbefinden des Individuums. Diese große Bedeutung des Wohnumfeldes und der sozialen Kontakte wird auch in anderen Untersuchungen festgestellt (vgl. Leeson 2006; Peace 2006). Ein großes Gewicht in den Erzählungen über das eigene Wohnen nimmt die Beschreibung von Tätigkeiten und Aktivitäten ein, die offenbar eng mit dem Wohnen verknüpft sind. Die Wohnung ist nicht nur selbst Aktivitätsraum, sie ist auch Ausgangspunkt für Aktivitäten im Wohnumfeld. Auch dieser Befund spiegelt sich in anderen Untersuchungen (Narten 2005c; Weltzien 2004) wider. Die Finanzen spielen bei der nachhaltigen Beurteilung der eigenen Wohnsituation ebenfalls eine große Rolle. Es ist wichtig, dass die Wohnung langfristig finanziert werden kann, dass der Mietzins tragbar ist. Mit den Zielen und Bedürfnissen werden Werte angesprochen, die der Wohnung die eigentliche Bedeutung geben. Es zeigte sich in den Gesprächen deutlich, dass die Wohnung einen Schutzraum darstellt und Sicherheit bietet (vgl. Oswald 1996; Saup 1999). Daneben zeigte sich aber auch, dass die Wohnung der Raum ist, den das Individuum autonom gestalten kann. Dabei geht es nicht nur um die räumliche und dekorative Ausstattung der Wohnung, sondern auch darum, das eigene Leben nach einem autonom bestimmten Zeitplan und nach autonom bestimmten Kriterien zu führen (vgl. Burzan 2002). In der Ausprägung der eigenen Ziele und Bedürfnisse unterscheiden sich die Menschen stark, abhängig von ihrer Lebenssituation, ihrer Wohnbiografie und ihrem Lebensstil. Die unterschiedliche Färbung des „Wohnsystems“ durch die eigenen Ziele und Bedürfnisse, die eigenen Vorstellungen von Selbstbestimmung und Sicherheit und der eigene Lebensstil sowie die unterschiedliche Gewichtung der einzelnen Dimensionen sind schematisch in der nachfolgenden Abbildung dargestellt.
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Abbildung 25: Individuelle „Färbung“ und Gewichtung der Dimensionen des „Wohnsystems“



Die Bedeutung, die die Wohnung für älter werdende Menschen hat, liegt also weder ausschließlich noch primär in der Hardware, im baulichen, sondern auch in der Software, im sozialen Umfeld. Das heißt, dass die baulichen Voraussetzungen zwar wichtig sind, dass aber auch das Gefühl von Verbundenheit mit dem Wohnumfeld, das Zugehörigkeitsgefühl und das vertraute Aktivitätsfeld wichtige Elemente für Wohnen im Alter (vgl. Kontos 2000; Lawton 1982; Narten 2005c; Oswald 2007; Peace 2006; Weltzien 2004) darstellen.



Werden also Überlegungen zur Passung der Wohnsituation angestellt, müssen alle Dimensionen des „Wohnsystems“ gegen die unbestimmten Risiken der Zukunft ausbalanciert werden, die das Altern mit sich bringen kann. Die Auseinandersetzung mit dem aktuellen und dem zukünftigen Wohnen ist somit für alte Menschen eine komplexe Angelegenheit. Das Thema ist einerseits geprägt von hohen Risiken, die man eingeht, wenn man den aktuellen Gleichgewichtszustand von Wohnung, Wohnumfeld und sozialem Umfeld aufgibt und andererseits von einer großen Unsicherheit, wann Anpassungen durch einen Wohnumzug notwendigerweise erfolgen sollten, damit deren Folgen noch zu bewältigen sind. Dass es dem Individuum gelingt, aus einer Wohnung ein Zuhause zu machen, ist eine zentrale Fähigkeit in der Wahrnehmung von gutem Wohnen (Oswald 1996; Rowles & Chaudhury 2005). „Die große Bedeutung der subjektiven Bewertung auch der emotionalen Verbundenheit weist darauf hin, dass es nur in zweiter Linie verallgemeinerbare, objektive Indikatoren sind, die Einfluss auf die Planung des
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Alterswohnens haben. Vielmehr kommt psychologischen und sozialen Aspekten ganz offensichtlich eine wichtige Rolle zu.“ (Kohli & Künemund 2005 S. 162)



Wenn das Gleichgewicht in einer der verschiedenen Dimensionen gefährdet ist und die Person keine Möglichkeit mehr sieht, sich an die veränderten Umstände anzupassen, wird eine Veränderung des Wohnsettings ins Auge gefasst. Personen, die sich aktuell über eine mögliche Veränderung der Wohnsituation Gedanken machen, stören sich häufig daran, dass soziale Begegnungen, dass individuelle Aktivitäten im aktuellen Wohnumfeld nicht möglich sind. Die Gründe für aktuelle Gedanken an eine Wohnveränderung liegen somit häufig im sozialen Bereich. Personen, die sich über spätere Wohnveränderungen Gedanken machen, sehen häufig gesundheitliche Gründe als ausschlaggebend für einen Wechsel der Wohnsituation an. In diesem Zusammenhang sind es vor allem bauliche Aspekte, von denen befürchtet wird, dass sie dem autonomen Wohnen Grenzen setzen könnten. Abschließend lässt sich also sagen, dass am Wohlbefinden beim Wohnen verschiedene Dimensionen beteiligt sind, die im Falle einer Störung alle als Auslöser dienen können, die aktuelle Wohnsituation zu überdenken (vgl.Kohli & Künemund 2005 S. 125). Dieses Überdenken der eigenen Wohnsituation bezieht sich aber nicht nur auf die unmittelbare Gegenwart, es bezieht sich auch auf die nähere oder fernere Zukunft. Das Überdenken kann vage sein und keine akuten Handlungsfolgen verlangen, es kann aber auch dazu führen, dass das Individuum einem dringenden Handlungsbedarf gegenübersteht. Zentral ist, dass die individuelle Interpretation der eigenen Situation als Anfang einer Handlungskette zu begreifen und nicht eine normative Vorstellung davon ist, was Handlungen auslösen sollte oder wann ein Handlungsbedarf gegeben ist. Der Frage des Handlungsbedarfs soll im nächsten Abschnitt nachgegangen werden. Nicht alle Personen kommen nämlich aufgrund einer ähnlichen Problemlage zu den gleichen Schlussfolgerungen. Nicht alle haben den gleichen Handlungsbedarf und nicht alle sehen die gleichen Handlungsmöglichkeiten.
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6.2 Handlungsbedarf: Individuelle Interpretation der Ausgangslage Nachdem im vorigen Kapitel deutlich wurde, dass sich die meisten Menschen mit ihrer aktuellen und auch mit ihrer zukünftigen Wohnsituation beschäftigen und früher oder später einen Handlungsbedarf erkennen, soll dieser Punkt nachfolgend genauer betrachtet werden. Dabei soll bewusst vermieden werden, Handeln lediglich als Umzugsplanung zu sehen. Dem Handeln, dem Wahrnehmen von Handlungsbedarf wird offen begegnet. Der Blick wird dabei nicht bloß auf das zukünftige Handeln gerichtet, sondern auch auf bereits vollzogene Handlungen, die das Ziel hatten, die eigene Wohnsituation im Hinblick auf das Älterwerden zu optimieren. Aus den Interviews schälten sich zwei zentrale Dimensionen heraus, die dazu benutzt wurden, eine Einteilung in Gruppen vorzunehmen. Die erste ist die Dimension der Agency, der Möglichkeiten zum Handeln, die ein Individuum sieht, das zweite ist die Dimension der Dringlichkeit, mit der ein Handlungsbedarf gesehen wird (vgl. Kapitel 5.3.3). Die Dimension der Agency – die wahrgenommene Möglichkeit zum Handeln – unterscheidet zwischen Personen, die sich in Bezug auf die Gestaltung des Wohnens als gestaltend wahrnehmen und solchen, die keine Handlungs- oder Gestaltungsmöglichkeiten wahrnehmen beziehungsweise sich dazu nicht äußern. Die Dimension des Handlungsbedarfs weist auf verschiedene Dringlichkeitsstufen hin: Der Handlungsbedarf kann akut sein oder latent. Er kann für die nächste Zeit kein Thema sein oder überhaupt kein Thema sein. Die Einschätzung des Handlungsbedarfs erfolgt rein subjektiv und bewegt sich entlang der im vorherigen Kapitel analysierten Dimensionen des „Wohnsystems“, in denen Störungen auftreten können. Ob objektiv vorhandene Barrieren als solche wahrgenommen werden, beurteilt die Interviewperson selbst. Zu erwarten ist, dass bauliche Hindernisse erst dann zu Barrieren werden, wenn eine Person körperlich schon sehr geschwächt ist (vgl. Oswald 2007). Nachfolgend werden also, ausgehend vom individuell wahrgenommenen Handlungsbedarf, verschiedene Handlungsgruppen herausgearbeitet. Die Handlungsgruppen unterscheiden sich in der Art und Weise, wie sie die Frage einer aktuellen oder zukünftig vermuteten „Nicht-Passung“ von Wohnsituation und Bedürfnissen angehen. Dafür wurden aus den 26 Fällen, welche die Grundlage dieser Untersuchung darstellen, Cluster von Personen gebildet, die einen ähnlichen Handlungsbedarf in Bezug auf die Gestaltung ihrer Wohnsituation wahrnehmen und die sich ähnlich



170



aktiv in der Möglichkeit sehen, ihre Wohnsituation zu beeinflussen. Die entstandenen Handlungsgruppen erfüllen einen heuristischen Zweck. Sie sollen verdeutlichen, welchen verschiedenen Handlungssituationen sich ältere Menschen gegenübersehen. Die Unterscheidung in Gruppen ist zwar illustrativ, die Gruppen lassen sich jedoch nicht klar voneinander abgrenzen. Vielmehr stellen sie ein Kontinuum dar, das von akutem Handlungsdruck bis zu einer fatalistischen Haltung von „Nichthandeln“ reicht. Zu welcher Gruppe eine Person zählt, ist nicht universell zu bestimmen – die Zugehörigkeit zu den verschiedenen Gruppen kann durchaus wechseln. Wer heute suchend ist, gehört morgen hoffentlich zu den Niedergelassenen und wer heute niedergelassen ist, fällt später möglicherweise in die Kategorie der Fatalisten. Die Aufteilung in Handlungsgruppen hat also lediglich einen heuristischen Wert und soll dazu dienen, verschiedene Reaktionsmuster auf einen Handlungsbedarf darzustellen. Die Gruppen werden im nächsten Abschnitt dazu verwendet, die Einflüsse der Lebenslage als gesellschaftlich strukturelle Voraussetzung auf die Gestaltungsmöglichkeiten zum Wohnen im Alter differenzierter darstellen zu können. Unterschieden werden vier Gruppen des Umgangs mit einem wahrgenommenen Handlungsbedarf. Die Gruppen werden zunächst in einer Übersichtstabelle dargestellt und anschließend detailliert beschrieben.



Die Suchenden



Personen, welche aktuell ihre Wohnsituati-



Ingrid I./ Johanna J./ Tilla T./



on verändern wollen oder verändern müs-



Ursula U./ Yvonne Y./ Zita Z.



sen. Personen, die einer Wohnveränderung



Anita A./ Fanny F./ Heinrich H./



gegenüber offen sind.



Marianne M./ Richard R.



Die Nieder-



Personen, die ihre Wohnsituation im Hin-



Caroline C./ Gerda G./ Karl K./



gelassenen



blick auf das Älterwerden geprüft haben



Lydia L./ Nanette N./ Paula P./



und bis auf Weiteres für die bestmögliche



Veronika V./ Werra W./ Anna



Alternative halten.



Lena B.



Personen, die sich nicht in der Lage sehen,



Brigitte B./ Dora D./ Erika E, /



ihre Wohnsituation zu beeinflussen.



Otto O./ Sophie S./ Xaver X.



Die Offenen



Die Fatalisten



Abbildung 26: Kurzübersicht über die verschiedenen Handlungsgruppen



171



6.2.1 Die Suchenden Dass die Gruppe der Suchenden in diesem Sample verhältnismäßig groß ist (rund 30 %), darf nicht zu dem Schluss verleiten, dass effektiv ein Drittel der älteren Menschen auf der Suche nach einer neuen Wohnung ist. Wie groß die Zahl der älteren Wohnungssuchenden tatsächlich ist, lässt sich nicht feststellen. Statistische Werte geben, wenn überhaupt, lediglich Auskunft über vollzogene Wohnumzüge. Die Gruppe der Suchenden ist in dieser Arbeit deshalb so groß, weil sich im Verlauf der Interviews herausgestellt hatte, dass im Zusammenhang mit der Situation des Wohnwechsels bei älteren Menschen zahlreiche Probleme auftauchen können. Um diesen Gründen und Motiven, Problemen und Strategien auf den Grund gehen zu können, wurden gezielt Personen gesucht, die freiwillig oder unfreiwillig eine Wohnveränderung vor sich haben.



Freiwillige Wohnungswechsel: Wird ein freiwilliger Wohnungswechsel ins Auge gefasst, wird damit die Möglichkeit gesehen, den „Istzustand“ des Wohnens gegen einen besseren „Sollzustand“ einzutauschen (vgl. Carlson et al. 1998; Haas & Serow 1993). Da der freiwillige Wohnungswechsel in der Regel nicht akut ist, liegt diese Gruppe nahe bei der Gruppe der „Offenen“, also bei jenen Personen, die eine Verbesserung der Wohnsituation in unbestimmter Zukunft in Erwägung ziehen. Zur Gruppe der freiwilligen Wohnwechsler werden hier diejenigen Personen gezählt, die im Unterschied zu den gelassenen „Offenen“ eine gewisse Dringlichkeit empfinden, ihre Wohnsituation verändern zu können, ohne dass sie jedoch der akuten Bedrohung gegenüberstehen, ihre Wohnung verlassen zu müssen. Ingrid I. (74) lebt seit vier Jahren in einer Einzimmerwohnung, die als städtische Alterswohnung auf dem Markt ist. Sie zog damals nur in diese Wohnung ein, weil sie auf dem freien Markt keine bessere Alternative fand. Sie musste wegen eines Umbaus unfreiwillig aus ihrer Wohnung ausziehen. Die Einzimmerwohnung ist ihr zu klein und sie findet keine Kontakte in der Nachbarschaft. Ingrid I. ist deshalb seit einigen Jahren auf Wohnungssuche – mit abnehmender Zuversicht. Johanna J. (72) hat vor drei Jahren einen Hausteil in einem kleinen Dorf bezogen. Sie musste rasch aus ihrer früheren Wohnung ausziehen, weil sie störende Umweltimmissionen nicht mehr ertrug. Schon beim Einzug empfand sie weder die Wohnung noch die Lage des Hauses ideal. Nun hat sie sich vorgenommen, einen neuen Anlauf zu starten und eine neue Wohnsituation zu suchen. Der Hauptgrund für ihren Wunsch nach einem Wohnwechsel ist die Tatsache, dass sie trotz aktiver Bemühungen keine befriedigenden Kontakte zu den Dorfbewohnern findet.
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Tilla T. (78) zog vor sechs Jahren in ihre Wohnung, die sie sorgfältig als altersgerechte Wohnung evaluiert hatte. Eigentlich wäre sie auch ganz glücklich mit der Wohnung, wenn nicht im Haus eine schwierige Situation eingetreten wäre, die bereits viele Nachbarn zum Ausziehen veranlasste. Weil sie sich mit dem Vermieter überworfen hat und ihre wichtigsten Nachbarn verliert, sucht sie selbst auch eine neue Wohnnug. Ursula U. (80) zog kurz vor der Pensionierung in ihre aktuelle Wohnung ein. Bis zur Scheidung hatte sie mit ihrem Mann in der gleichen Überbauung in einer Familienwohnung gelebt. Ursula U. möchte die Wohnung wechseln, weil sie gesundheitlich stark eingeschränkt ist. Durch einen Hirnschlag erlitt Frau U. eine halbseitige Lähmung, was das Leben im zweiten Stock ohne Lift beschwerlich macht. Noch wichtiger wäre Ursula U. aber die Möglichkeit, wieder mit Leuten in einen sozialen Austausch zu kommen. In ihrer Umgebung hat sie trotz der langen Wohndauer keine Kontakte und aufgrund ihrer körperlichen Einschränkung und der Lage ihrer Wohnung ist das Knüpfen von neuen Kontakten schwierig. Betrachtet man die Motive der Personen, die freiwillig auf der Suche nach einer neuen Wohnung sind, zeigt sich deutlich, dass die Freiwilligkeit nicht absolut gegeben ist. In jedem Fall kann eine oder mehrere Dimensionen des „Wohnsystems“ nicht mehr befriedigend ausgeglichen werden. Somit sind also auch bei freiwilligen Wohnumzügen nicht nur „Pull-“, sondern durchaus auch „Push-Gründe“ ausschlaggebend, die zum Umziehen bewegen (vgl. Carlson et al. 1998; Haas & Serow 1993). Im Zentrum stehen jedoch Gründe, wie aus anderen Untersuchungen bekannt, die weniger mit primären, körperlichen Bedingungen verknüpft sind als vielmehr mit sogenannten Higher-Order-Needs, mit individuellen Wachstumsmöglichkeiten (vgl. Carp & Carp 1984, Oswald 2002). Interessant ist auf dem Hintergrund der empirischen Forschung auch die Beobachtung, dass offenbar Umzüge vom Typ 1 (Litwak & Longino 1987), also Umzüge, die nicht deshalb erfolgen, weil körperliche Gründe den Ausschlag geben, mehrmals hintereinander vorkommen können, da offenbar andere Dimensionen des „Wohnsystems“ nicht im Lot sind beziehungsweise nach einem Umzug nicht mehr ins Lot gebracht werden konnten.



Unfreiwillige Wohnwechsel: Steht ein unfreiwilliger Wohnwechsel bevor, sind dafür Gründe verantwortlich, mit der die Person plötzlich und unerwartet konfrontiert wird. Möglich ist, dass gesundheitliche Gründe ein Verbleiben zu Hause unmöglich machen. In diesem Sample sind es jedoch vor allem bauwirtschaftliche Gründe, die die Interviewpersonen zu einem Wohnungswechsel zwingen. Diese Auswahl hat praktische Gründe: Da gesundheitlich bedingte unfreiwillige Umzüge häufig mit einem akuten Spitaleintritt beginnen und dann
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sozusagen innerhalb des institutionellen Settings zu Verlegungen in eine passende Institution führen, sind Leute, die aus gesundheitlichen Gründen einen plötzlichen und unfreiwilligen Wohnwechsel bewältigen müssen, nur retrospektiv befragbar. Anders ist das bei unfreiwilligen Wohnwechseln, welche bauwirtschaftliche Gründe haben. Personen, die von dieser Art Wohnwechsel betroffen sind, wissen oftmals ein oder zwei Jahre im Voraus, dass sie ihre Wohnung verlassen müssen. Wenn Liegenschaften saniert werden führt eine Steigerung des Mietzinses oftmals dazu, dass es den früheren Bewohnern nicht mehr möglich ist, den neuen Mietzins zu bezahlen. Im besten Fall offeriert der Vermieter dem alten Menschen eine Alternative in einer anderen Liegenschaft, im schlechtesten Fall führt eine Sanierung zu einer Kündigung des Mietverhältnisses.



Yvonne Y. (68) hat die Kündigung ihrer Wohnung völlig aus dem bereits vorher labilen Gleichgewicht geworfen. Sie lebte seit ihrem 38. Lebensjahr in dieser Wohnung, die sie damals mit ihrem Ehemann bezogen hatte. Mittlerweile ist ihr Ehemann gestorben und die Frau, die eine schwierige Vergangenheit hatte, lebt alleine. Sie kann sich nicht vorstellen, wie sie eine neue Wohnung finden könnte und hat jeglichen Lebensmut verloren. Zita Z. (85) hat ebenfalls die Kündigung ihrer Wohnung erhalten. Als 85-jährige Frau rechnet sie sich auf dem Wohnungsmarkt keine Chancen mehr aus. Sie hofft, über soziale Einrichtungen oder über die Kirche eine Alterswohnung zu erhalten. Ungern stellt sie sich vor, dass sie ihr Quartier verlassen müsste. Sie befürchtet, völlig entwurzelt zu werden und keine Möglichkeit mehr zu haben, sich mit einem neuen Umfeld vertraut machen zu können.



Die Personen, die sich einem unfreiwilligen Wohnwechsel gegenübersehen, sind von einem akuten Verlust ihrer Lebensbasis bedroht. Sie stehen unter Zeitdruck und müssen in erster Linie eine neue Wohnmöglichkeit finden. Auf Passungsfragen kann dabei nur am Rande Rücksicht genommen werden. Dass unvermittelte Wohnwechsel zu schwierigen Resultaten führen können, zeigt auch die Gruppe der „freiwilligen Wohnwechsler“, zu der eine hohe Anzahl von Personen gehört, die aufgrund eines kürzlich erfolgten, schlecht passenden Wohnumzugs immer noch oder wieder auf der Suche nach einer Verbesserung ihrer Wohnsituation sind. Wie bereits weiter oben angesprochen, wurden die Gruppe der Suchenden gezielt angegangen, weil sich zeigte, dass mit dem Suchen einer Wohnung für ältere



174



Menschen zahlreiche Probleme verbunden sind. Auf diese Probleme soll nachfolgend kurz eingegangen werden:



Exkurs – die Probleme bei der Wohnungssuche Ein großer Teil der Probleme betrifft die Personen, die mit unfreiwilligen Wohnumzügen konfrontiert sind. Oftmals werden unfreiwililige Wohnumzüge durch einen strukturellen Verdrängungsprozess ausgelöst. Häuser werden umgebaut, Wohnungen werden neu genutzt, Mieten werden nach Umbauten erhöht und Nachbarschaften verändern sich. Diese Situation kann unerwartet eintreten und auch Personen treffen, die sich vermeintlich vorsorglich auf ihr Älterwerden eingerichtet haben, wie das folgende Fallbeispiel zeigt: Zita Z. zog mit ihrem Mann nach der Pensionierung in ein neu gebautes Haus ein. Das Paar wählte aus Kostengründen eine 2 ½ Zimmerwohnung, um sicher zu sein, dass die Wohnung auch vom hinterbliebenen Ehepartner alleine getragen werden kann. Gründe für den damaligen Umzug waren der Lift, der die Wohnung erschließt und die gute Lage der Wohnung in der Nähe von Bushaltestelle und Läden. Da das Haus neu gebaut war, ging Zita Z. davon aus, hier ein Refugium gefunden zu haben, in dem sie alt werden könnte. Heute ist Zita Z. 85 Jahre alt. Vor einem Jahr hat sie völlig unerwartet die Kündigung ihrer Wohnung erhalten. Die Wohnung wird umgebaut und soll nachher deutlich mehr kosten. So viel, dass sie für sie untragbar wird. Für die alte Frau ist die Suche nach einer neuen Wohnung äußerst schwierig. Frau Z. wird mit der Vorstellung konfrontiert, dass alte Menschen normalerweise in einem Heim leben. Sie zitiert einen Anwalt, der im Zusammenhang mit ihrer Wohnungsverlängerung gemeint hatte: „Ja, was will sie denn, bis dahin ist sie ja 87, weshalb will sie denn noch eine Verlängerung?“ Zita Z. (24:101/295:295)



Zita Z. hat als alte Frau auf dem Wohnungsmarkt keine Chance. Sie erzählt von einer professionellen Vermittlerin, die für sie eine Wohnung sucht. „Wenn sie für jemanden sucht und fragt, ob eine Wohnung frei wäre, aber dann das Alter erwähnt, heiße es sofort, dass die Wohnung bereits vergeben sei. Es ist einfach so. Das Alter ist schuld daran.“ (Zita Z. (24:127/460:460)



Die einzige Chance, auf die Zita Z. realistischerweise hofft, ist eine Wohnung in einer Alterssiedlung. Dafür müsste sie jedoch grundsätzlich bereit sein, das
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Quartier zu wechseln und einen Großteil ihrer Alltagsstruktur und ihres sozialen Beziehungsnetzes aufzugeben, was ihr schwerfällt. Sie erzählt von einer Bekannten, die ins Heim gehen musste: „Wenn man aber aus einem Quartier muss, wo man alles kennt, ist man verloren. Ich habe es in B. gesehen. Eine, die immer in der Umgebung B. wohnte, musste in die G. (…) Sie war in der G. todunglücklich. Sie war fast nur noch ein Skelett. Jetzt ist sie ins Altersheim ins BQuartier gekommen. Sie kennt wieder ihre Leute. Sie ist nun unheimlich glücklich.“ Zita Z. (24:104/ 327:331)



Ähnlich ging es Ingrid I., die ebenfalls unerwarteterweise aus ihrer Wohnung und ihrem Quartier vertrieben wurde und die seit vier Jahren isoliert in einer engen Einzimmer-Alterswohnung lebt, weil sie auf dem freien Wohnungsmarkt nichts gefunden hatte. Sie ist immer noch auf der Suche nach einer besseren Wohnsituation und weist auch auf das Problem der Wohnungssuche hin, die häufig elektronisch erfolgt und technische Kompetenzen erfordert. „Ich muss ehrlich sagen, dass es ‚höchste Eisenbahn‘ wird. Es kreist sich immer um das Thema. Sie schauen in die Zeitung, deswegen habe ich den PC. Mit dem PC kommen die Probleme der Technik. Ich darf es gar nicht sagen. Den ‚Kasten‘ könnte ich manchmal an die Wand schmeißen. Das sind auch so Sachen.“ Ingrid I. (10:140/257:257)



Nicht zu unterschätzen ist auch das Problem des physischen Wohnungsumzugs. Die Organisation eines Umzugs, der häufig auch die Redimensionierung des Hausstandes umfasst, kann alte Menschen an die Grenzen ihrer physischen Möglichkeiten bringen. „Das sind Sachen, die mag ich gar nicht wieder erzählen. Es war schon ein Horror. Wenn ich jemanden aus Freundeskreisen gehabt hätte – ich habe den Umzug allein gemacht, und nur während zwei Tagen hatte ich zwei Freundinnen, die mir ad hoc beim Umzug geholfen hatten. Ich saß da unten im Müll auf meinen Kästen.“ Ingrid I. (10:275/148:148)



Alte Menschen sind, so kann man aus den vorangehenden Aussagen schließen, auf dem Wohnungsmarkt in einer besonderen Situation: Sie scheinen auf dem freien Markt Schwierigkeiten zu haben, eine Wohnung zu finden und es gibt deutliche Anzeichen für die Diskriminierung alter Menschen. Ursula U. berichtet von einer verlorenen Anmeldung für eine hindernisfreie, gut gelegene Kleinwohnung, Xaver X. erzählt davon, dass sein angemeldetes Interesse nicht zur Kenntnis genommen wurde und Tilla T. äußert sogar ausdrücklich die Angst, als alte Frau auf dem Markt diskriminiert zu werden.
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„Vor dem habe ich Respekt. Nicht Angst, aber Respekt, dass das plötzlich mal so ist, dass man die gar nicht mehr will, denn die stirbt ja bald und dann hat man das am Hals und was weiß ich. Das wäre sehr diskriminierend. Das wäre etwas, das ich schäbig fände.“ Tilla T. (20:120/383:383)



Die Probleme, denen sich alte Menschen, die auf Wohnungssuche sind, gegenübersehen, sollen nochmals kurz zusammengefasst werden: •



Alte Menschen werden mit der gesellschaftlichen Vorstellung konfrontiert, dass im Alter ein Umzug in ein Heim die adäquate Lösung ist.



•



Alte Menschen haben vielerorts Schwierigkeiten, auf dem freien, nichtsubventionierten Wohnungsmarkt eine Wohnung zu finden. Zum Ersten, weil ihre Flexibilität eingeschränkt ist durch die große Bedeutung des gewohnten Umfeldes, zum Zweiten, weil sie Schwierigkeiten haben, in den raschen, oftmals elektronischen Suchprozessen mitzuhalten. Zum Dritten, weil häufig geeignete Kleinwohnungen im angestammten Wohnumfeld gar nicht vorhanden sind und zum Vierten scheinen alte alleinlebende Menschen auf dem Wohnungsmarkt nicht die bevorzugten Mietersegmente zu sein.



•



Wohnumzüge sind von alten, alleinstehenden Menschen nur mit fremder Hilfe zu bewältigen. Deren Organisation kann je nach sozialer Einbettung der alten Person zu einem Problem werden.



6.2.2 Die Offenen Wie bereits weiter oben gesehen, sind die „Offenen“ nahe der Gruppe derjenigen angesiedelt, die einen freiwilligen Wohnungswechsel planen. Im Unterschied zu denen, die bereits konkret auf Wohnungssuche sind, weil es für sie wichtige Gründe gibt, die aktuelle Wohnsituation zu verändern, sind die Offenen gelassener. Sie geben hauptsächlich „Pull-Gründe“ (Carlson et al. 1998) an, also Gründe, die einen neuen Wohnort, eine neue Wohnung attraktiver erscheinen lassen als die Situation am aktuellen Ort. Weil kein Handlungsdruck besteht, suchen die Offenen auch nicht immer gleich intensiv. So liegt die Gruppe der Offenen zwischen den Suchenden, die einen freiwilligen Wohnwechsel planen und der Gruppe der Niedergelassenen, die einstweilen keine Veränderung anstrebt. Diese Volatilität in der Gruppe der Offenen betrifft auch die einzelne Person, die je nach Intensität der Suche einmal als Suchende erscheinen und ein anderes Mal als Niedergelassene. Grundsätzlich unterscheiden sich die Offenen von den Suchenden jedoch dadurch, dass ihre Wohnsituation nicht akut gefährdet ist, dass ihre Wohnungssuche nicht von äußeren Faktoren angestoßen wird und dass ihr Leidensdruck in der
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aktuellen Situation kleiner ist. Von den Niedergelassenen unterscheidet sich die Gruppe dadurch, dass sie ihre Wohnsituation nicht erst im Hinblick auf eine Pflegesituation verändern möchte, sondern aus anderen Gründen eine Wohnveränderung ins Auge fasst. Diese anderen Gründe sind, wie schon weiter oben bei der Gruppe der freiwilligen Wohnwechsler festgestellt, sogenannte Higher-OrderNeeds oder Möglichkeiten zur persönlichen Weiterentwicklung (vgl. Oswald 2006). Oswald stellte fest, dass die Gruppe derer, die aufgrund von Higher-Order-Needs einen Wohnumzug ins Auge fassen, diesen oftmals jahrelang mit sich herumtragen, planen und evaluieren. Diese Gruppe ist in der Regel gesund und wohlhabend. Obwohl nicht alle, die Umzugsgedanken hegen, auch tatsächlich umziehen, ist die Rate der Umziehenden doch größer bei den Personen, die sich vorab keine entsprechende Gedanken gemacht haben (vgl. Colsher & Wallace 1990). In diesem Sinne ähneln die Offenen auch den Niedergelassenen, die ja ebenfalls Optionen zur eigenen Wohnsituation geprüft haben, jedoch zu einem anderen Schluss in Bezug auf die Dringlichkeit der Umsetzung gekommen sind. Wie weiter oben dargestellt, ist die Gruppe der Offenen nicht ganz trennscharf von den Suchenden und den Niedergelassenen zu unterscheiden. Um die Motive und Zweifel der Offenen besser verstehen zu können, wird nachfolgend anhand von kurzen Fallbeispielen aufgezeigt, was Menschen aus ihrer Wohnsituation herauslockt und welche Faktoren hinderlich wirken können. Auch hier wird deutlich, dass Wohnentscheide nicht nur aufgrund räumlicher Faktoren gefällt werden, sondern dass immer das ganze komplexe System von räumlichen, individuellen, sozialen, finanziellen und gesundheitlichen Einflussgrößen berücksichtigt werden muss. Anita A. (70) ist eigentlich rundum glücklich in ihrer Dreizimmerwohnung. Sie ist innerhalb des Dorfes seit dem Tod ihres Mannes bereits zweimal umgezogen und hat ihre Wohnsituation im Hinblick auf das Älterwerden und ihre finanzielle Situation kontinuierlich optimiert. Heute lebt sie an guter Lage im Dorfzentrum und ist in vielfältigen Bezügen ins Dorfleben eingebunden. Wäre nicht die Treppe, wäre ihre Wohnsituation im Hinblick auf das Altwerden optimal. Der Grund, weshalb Anita A. für einen Wohnwechsel offen ist, liegt darin, dass sie davon ausgeht, dass sie früher oder später umziehen muss. Und weil sie nicht dereinst im Altersheim landen möchte, überlegt sie sich frühzeitig, in eine Alterswohngemeinschaft zu ziehen, wenn es denn eine gäbe. Fanny F. (69) zog nach der Scheidung in ihre Wohnung ein. Während ihrer Berufstätigkeit war es eine praktische Wohnung. Seit sie pensioniert ist, fällt ihr auf, dass sie gerne mehr Sonne hätte und dass sie lieber in einem Haus leben würde, in dem man die Nachbarn kennt und sich gegenseitig bei Bedarf zur Seite steht. Immer wieder hat Fanny F. Phasen, wo sie gezielt nach einer neuen Wohnung sucht. Momentan ist der Wunsch nach einer neuen Wohnung etwas in den Hinter-
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grund gerückt, weil sie gemerkt hat, dass sie seit der Pensionierung mehr Wurzeln an ihrem Wohnort geschlagen hat und dass sie dieses Heimatgefühl eigentlich nicht mehr missen möchte. Heinrich H. (73) lebt seit vielen Jahren in seiner Zweizimmerwohnung im Quartier, in dem er auch aufgewachsen ist. Lange Zeit fühlte er sich sehr wohl mit seinen Nachbarn. In den letzten Jahren hat diese Verbindung unter den Mietern etwas nachgelassen. Heute ist vieles anonymer und bisweilen gibt es sogar Auseinandersetzungen mit lauten Nachbarn. Mehr Ruhe und mehr Platz sind denn auch die Motive, vor deren Hintergrund sich Heinrich H. einen Wohnungsumzug überlegt. Vor Kurzem hat er ein Angebot erhalten, bei Freunden auf dem Land zur Untermiete einzuziehen. Dieser Gedanke ist zwar verlockend, weil ein Atelier zur Verfügung stehen würde, dennoch will Herr H. einen Wohnwechsel gut überdenken. Er ist nicht sicher, ob die Anbindung an den öffentlichen Verkehr am neuen Ort gut genug ist und er ist nicht sicher, ob die Untermiete bei den Freunden genügend Sicherheit bietet für die Zukunft. Marianne M. (74) lebt erst seit vier Jahren in ihrer Wohnung, dennoch überlegt sie sich wieder mal einen Wohnungswechsel – neue Lebensabschnitte ziehen neue Wohnorte nach sich, ist Marianne M. überzeugt. Und für sie geht, nachdem sie ihren Sohn nach seiner Scheidung im Alltag unterstützte, ein solcher Lebensabschnitt zu Ende. In W. findet Frau M. außerdem wenig Anschluss, die Bewohner des Städtchens sind ihr zu provinziell. Die Wohnung ist zwar schön und großzügig, aber die Lage der Wohnung ist nicht optimal und der Blick auf die massive Kirche stört sie. Lieber würde sie in einer offenen Umgebung leben, in der sie sich mit Gleichgesinnten austauschen könnte. Richard R. (65) wohnt pragmatisch. Seine Dreizimmerwohnung ist gut gelegen und erfüllt alle seine Ansprüche. Richard R. hat sich allerdings noch nicht richtig niedergelassen in seiner Wohnung, viele Bücher sind noch in Kisten verpackt. Nachdem er sein Haus auf dem Land aufgegeben hatte, weil sich seine Beziehung veränderte, ist er vor zwei Jahren in die Stadt gezogen, wo er einen besseren Anschluss an die Infrastruktur hat. Allerdings ist seine Wohnung zu teuer. Weil Herr R. nicht weiß, wie lange er noch arbeiten und mit dem Verdienst seine Rente aufbessern kann, ist seine Wohnsituation längerfristig bedroht. Aufgrund seiner schlechten Vorsorgesituation kann er sich die Wohnung nach der Aufgabe der Erwerbsarbeit nicht mehr leisten. Deshalb ist er grundsätzlich offen für einen Wohnungswechsel und schaut sich entsprechend um, ohne bereits direkt auf der Suche zu sein.



Die Offenheit für Wohnumzüge kann also verschiedene Gründe haben. Wie bereits weiter oben gesehen, sind es selten reine Pull-Faktoren, die die Leute zu
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einem Wohnwechsel bewegen. Vielmehr gibt es in allen Beispielen Elemente, die in der aktuellen Situation als suboptimal gesehen werden. Ob und wann die Offenen tatsächlich bereit wären für einen Wohnwechsel, wird aus den Interviews nicht klar. Die Interviewpartner äußern sich ambivalent zu möglichen Umzugsplänen und wägen Chancen und Risiken sorgfältig gegeneinander ab. Wer ohne Not eine relativ gute Situation aufgibt, möchte kein Risiko eingehen, sich in einer weniger guten Situation wiederzufinden.



6.2.3 Die Niedergelassenen Die Niedergelassenen definieren sich dadurch, dass sie ihre Wohnsituation als die bestmögliche sehen. Dies gilt einerseits für die aktuelle Wohnsituation, andererseits aber auch für die Wohnsituation in der näheren Zukunft. Die Analyse bedingt, dass sich jemand mit der eigenen Wohnsituation auseinandersetzt, mit deren möglicher Bedrohung und mit möglichen Alternativen. Die Personen, die zu dieser Gruppe gehören, haben sich präzise Gedanken darüber gemacht, wie tauglich ihre Wohnsituation in Bezug auf das Älterwerden ist. Nicht alle kommen zum gleichen Schluss, es gibt verschiedene Untergruppen bei den Niedergelassenen. Während die einen ihre Wohnsituation bereits durch einen Wohnumzug im Hinblick auf das Älterwerden optimiert haben, taxieren die anderen ihre zum Teil langjährige Wohnsituation vorderhand als alterstauglich und bewerten sie bis auf Weiteres besser als mögliche Alternativen. Die Gruppe der Niedergelassenen sieht keinen Anlass, einen freiwilligen Wohnwechsel ins Auge zu fassen. Veränderungen in der Wohnsituation werden für den Fall erwogen, dass gesundheitliche Einschränkungen diesen Schritt nötig machen. Die erste Gruppe der Niedergelassenen hat ihre Wohnsituation bereits auf die antizipierten Bedürfnisse des Älterwerdens hin optimiert und in den letzten Jahren einen entsprechenden Wohnwechsel vollzogen. Das Handlungspotenzial in Bezug auf die Optimierung der Wohnsituation liegt also nicht nur in der Zukunft, sondern kann auch in der Vergangenheit liegen. Anna Lena B. (75), die vor einigen Jahren einen schweren Unfall hatte, am Stock geht und mit gesundheitlichen Schwierigkeiten rechnen muss, hat ihr Haus verkauft und ist in eine Alterswohnung eingezogen, die organisatorisch zu einer Pflegeinstitution gehört und bei Bedarf umfassende Pflegeangebote erbringen kann. Der Entscheid für den Einzug in die kleine Alterswohnung wurde dadurch erleichtert, dass die Wohnung eine hohe ästhetische Qualität aufweist und dass ihr Lebenspartner im gleichen Komplex ebenfalls eine Kleinwohnung beziehen konnte. Sie ist absolut glücklich und hat keine Sorgen in Bezug auf ihre Zukunft.
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Karl K. (69), der Pfarrer war, musste nach seiner Pensionierung aus dem Pfarrhaus ausziehen und unabhängig von der Gemeinde eine eigene Wohnung suchen. Er entschied sich für eine Wohnung in einer Gegend, die ihm bekannt ist. Die Wohnung sollte großzügig und hell sein sowie genügend Privatsphäre zulassen. Weil Karl K. sich in der Gegend auskennt, weiß er auch bereits, welches Altersheim er wählen wird, wenn ein autonomes Wohnen nicht mehr möglich ist. Mit diesem Gedanken beschäftigt er sich nicht zuletzt, weil seine Sehfähigkeit schwach ist. Veronika V. (83) hat ihr Familienhaus schon vor langer Zeit aufgegeben und lebte während einiger Jahre in einer Wohnung im Dorf. Vor fünf Jahren wollte sie aber die Qualität ihrer Wohnung nochmals verbessern. In ihrer früheren Wohnung fühlte sie sich unwohl, weil sie zu wenig Sonne hatte, viel fror und Mühe hatte, die Treppen zu bewältigen. Ihre aktuelle Wohnung ist baulich besser ausgestattet und organisatorisch mit dem Altersheim verbunden, was Veronika V. die gute Gewissheit gibt, bei Bedarf Unterstützung zu erhalten. Werra W. (65) verkaufte nach der Pensionierung ihre große Eigentumswohnung und kaufte eine kleinere Wohnung. Der Hauptgrund für die Veränderung war die Suche nach einer neuen Herausforderung, die Lust, nochmals etwas Neues anzufangen. Bei der Wahl der neuen Wohnung und des neuen Wohnortes war die Alterstauglichkeit ein wichtiger Punkt. Werra W. entschied sich für einen Ort, der eine gute Infrastruktur aufweist und für eine Wohnung, die optimal gelegen und optimal ausgestattet ist. Die Tatsache, dass es sich um eine Eigentumswohnung handelt, gibt Werra W. zusätzliche Sicherheit. Die zweite Gruppe der Niedergelassenen lebt zwar schon lange in der Wohnung, schätzt diese aber bis auf Weiteres als alterstauglich ein. Die Gesamtbilanz der eigenen Wohnsituation fällt im Vergleich zu alternativen Möglichkeiten positiv aus. Lydia L. (83) wohnt im Hochparterre eines Mehrfamilienhauses in einer Dreizimmerwohnung (ohne Lift). Das Haus liegt in einem angenehmen Wohnquartier, das gut erschlossen ist und ihr viel Aktivitätsspielraum lässt. Sie hatte auch schon in Erwägung gezogen, in eine nahe gelegene Alterssiedlung zu ziehen, ist von dem Gedanken jedoch wieder abgerückt, weil ein Umzug ihr keinen Nutzen gebracht hätte, sondern lediglich höhere Kosten. Ambulante Hilfe würde sie bei Bedarf auch in ihrer Wohnung erhalten und für die Kontaktpflege kann sie auch als Besucherin in die Alterssiedlung gehen. Nanette N. (66), die schon während ihrer Berufszeit in dieser Zweizimmerwohnung lebte, überlegte sich anlässlich der Pensionierung, in eine größere Wohnung zu ziehen. Sie verwarf den Gedanken allerdings wieder. Sie sieht durchaus Vorteile darin, wenig Geld für die Wohnung ausgeben zu müssen und wenig Aufwand für deren Pflege zu haben. Um die Wohnqualität zu verbessern, führte sie auf eigene
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Kosten eine kleine Innenrenovierung durch. Die Wohnung ist gut gelegen, Nanette N. fühlt sich wohl in der Nachbarschaft und außerdem hat das Haus einen Lift. Trotzdem schaut Nanette N. gelegentlich Wohnungen an, die sie allenfalls beziehen würde, wenn sie die aktuelle Wohnsituation nicht mehr bewältigen könnte. Eine Residenz vor Ort erachtet sie als attraktive Alternative. Aufgrund der hohen Kosten, die mit dem Leben in der Residenz verbunden wären, wird diese Möglichkeit jedoch so lange es geht hinausgeschoben. Paula P. (71) lebt mit ihrem Kater seit vielen Jahren in ihrer Zweizimmerwohnung. Sie fühlt sich eng verbunden mit den Leuten in der Nachbarschaft und findet im Quartier alles, was sie zum täglichen Leben braucht. Dass ihre Wohnung mit einem Lift erschlossen ist, gibt ihr zusätzliche Sicherheit. Paula P. hat zwar keine alternative Wohnform für die Zukunft ausgewählt, sie hat jedoch eine Versicherung abgeschlossen, die sie im Bedarfsfall bei einer ambulanten Betreuung unterstützen wird. Außerdem war der Vater von Paula P. in einer Residenz untergebracht, die ihm bis ans Lebensende eine hohe Selbstbestimmung ermöglichte. So etwas würde Paula P. im Bedarfsfall ebenfalls wählen. Caroline C. (83) zog mit ihrem Mann nach der Pensionierung in diese Wohnung ein. Die Wohnung liegt im dritten Stock ohne Lift, aber sie stellt dennoch die beste Alternative für Frau C. dar. Besser als die neu gebauten Alterswohnungen, die zwar einen Lift haben, aber viel teurer sind und nicht im Quartier liegen, in dem Frau C. sich zu Hause fühlt. Ihre Wohnung ist gut gelegen, der Hauswart wohnt im selben Haus und steht ihr bei Bedarf für kleinere Handreichungen zur Verfügung. Caroline C. hat ihren Alltag gut strukturiert und kennt alle Leute im Haus. Wenn das autonome Wohnen nicht mehr möglich ist, möchte sie ins Altersheim gehen, in dem sie schon seit Jahren als Freiwillige aushilft. Gerda G. (67) wohnt seit zwölf Jahren im Haus ihrer Eltern. Sie hat das Haus, zu dem ein großer Garten gehört, renoviert und umgebaut. Sie geht zwar davon aus, dass sie ihr zweistöckiges Haus nicht für immer alleine versorgen kann. Dennoch sind ihr der strukturierte Alltag, die Freude am Garten und an der autonomen Lebensweise wichtig und sie sieht bis auf Weiteres keinen Grund, darauf zu verzichten. Wenn sie das Haus nicht mehr bewirtschaften kann, will sie sich eine kleinere Wohnung kaufen. Die finanziellen Mittel sind kein Problem, ihre große Liegenschaft, zu der noch weitere Häuser gehören, wird einen guten Preis abwerfen. Nicht alle Niedergelassenen verfügen über die gleich guten Grundlagen in Bezug auf bauliche und infrastrukturelle Rahmenbedingungen. Dennoch sehen sie (noch) keinen Grund, ihre Wohnsituation zu verändern. Ziehen Sie Bilanz über die Chancen und Risiken der aktuellen Situation, überwiegen die Chancen. Denken sie über ihre zukünftige Wohnsituation nach, gehen sie davon aus, dass erst körperliche Gründe sie zum Verlassen der Wohnung bringen werden. Obwohl
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klar ist, dass körperliche Gründe sie zum Aufgeben der Wohnung bewegen können, ist nicht klar, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, einen entsprechenden Wohnwechsel ins Auge zu fassen. Es ist unklar, ob das Damoklesschwert des körperlichen Abbaus eine Handlung auslösen soll, die im Moment aus vielen Gründen als noch nicht adäquat angesehen wird.



6.2.4 Die Fatalisten Die Fatalisten sind die Einzigen, die sich nicht darüber äußern, dass und wie sie ihr Wohnen in Zukunft gestalten könnten. Wer zur Gruppe der Fatalisten gehört, geht seinem Alltag nach, ohne sich viel Gedanken über die Gestaltung der Zukunft zu machen. Auch die Gruppe der Fatalisten lässt sich unterteilen. Die erste Gruppe denkt über das Älterwerden nach und spricht in den Interviews auch darüber. Sie sieht jedoch keine Möglichkeiten, ihre aktuelle oder zukünftige Wohnsituation gestaltend zu beeinflussen. Für sie ist klar, dass sie wohnen bleibt, so lange es geht und dann die Option nimmt, die auf sie zukommt – in der Regel den Eintritt in eine Institution. Die zweite Gruppe denkt möglicherweise ebenfalls über das Älterwerden nach, spricht jedoch in den Interviews dieses Thema nicht an. Sie berichtet ausschließlich über das Wohnen im Hier und Jetzt.



Für die erste Gruppe der Fatalisten ist Älterwerden ein Thema – Handeln ist kein Thema. Brigitte B. (65) wohnt in einem abgelegenen ländlichen Gebiet, entfernt von Verkehrsmitteln und Infrastruktur. Ihr altes Bauernhaus ist weder hindernisfrei noch pflegeleicht. Sie bewohnt die Wohnung im unteren Stock, wo sie jahrelang ihren kranken Ehemann, der am Schluss im Rollstuhl war, gepflegt hatte. Im oberen Stock wohnt einer ihrer Söhne mit seiner Familie. Auch die Nachbarschaft besteht aus Einfamilienhäusern, in denen ihre Kinder leben. Zwar verfügt eines der Kinder über eine Einliegerwohnung, die einfacher zu bewirtschaften wäre als die Wohnung von Brigitte B. Aber sie erwähnt diese Wohnung nicht als Wohnoption für sich selbst. Für Brigitte B. ist klar: Wenn es nicht mehr geht, kommt sie ins Heim. Erika E. (82) lebt ebenfalls in einem Haus in einer ländlichen Umgebung. Anders als Brigitte B. bewohnt sie jedoch das ganze Haus alleine. Benutzen kann sie allerdings nur noch wenige Zimmer. Der Unterhalt des Hauses ist Erika E. schon länger über den Kopf gewachsen. In diesem Haus hat sie ihre Eltern gepflegt,
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ihren Mann bis zum Tod begleitet und in diesem Haus wird sie so lange bleiben, bis es nicht mehr geht. Dann kommt sie ins Heim. Im Rückblick findet Erika E., dass sie vielleicht doch die kleine Wohnung im Haus ihrer Tochter hätte annehmen sollen. Aber nun ist das offenbar nicht mehr möglich. Für Erika E. führt der Weg ins Heim und zwar dann, wenn sie oder ihre Tochter findet, dass der Haushalt nicht mehr bewältigt werden kann. Dora D. (86) ist nach dem Tod ihres Ehemannes in die Stadt gezogen, in der ihr Sohn mit seiner Familie lebt. Dort hat sie im gleichen Quartier eine Zweizimmerwohnung bezogen, die im ersten Stock eines älteren Mietshauses liegt. Dora D. lebt selbstständig und genießt die Freiheiten der Stadt. Sie ärgert sich darüber, dass man als alleinlebende Frau aufs Alter reduziert wird, wo man als Single doch noch andere Probleme hat als das Alter, zum Beispiel die schlechte Portionierung von Lebensmitteln. Dora D. mag sich keine Gedanken darüber machen, wie sie in Zukunft wohnen wird. Sofie S. (89) lebt in einer Dreizimmerwohnung in der Stadt im Erdgeschoss. Sie hatte diese vor sechs Jahren von ihrer Tochter übernommen, weil sie wieder aus dem Altersheim ausziehen wollte. Sofie S. hatte sich schon immer vorgenommen, rechtzeitig ins Heim zu gehen, und als sie Probleme mit ihrer Gesundheit bekam, hatte sie den Schritt vollzogen. Lange Jahre gefiel es ihr gut im Heim. Sie musizierte für die Gemeinschaft und nahm als Organistin Aufgaben in verschiedenen Kirchgemeinden an. Als es im Heim einen Umbau gab und ihr Klavier keinen Platz mehr hatte, beschloss sie, das Heim zu verlassen und die nahe gelegene Wohnung ihrer Tochter zu übernehmen. Heute geht es Sofie S. gesundheitlich schlecht und sie würde am liebsten möglichst rasch sterben.



Die zweite Gruppe der Fatalisten redet ausschließlich über ihr aktuelles Wohnen, über ihre aktuellen Aktivitäten und äußert sich in keiner Weise zum Älterwerden oder zur eigenen Zukunft. Zu dieser Gruppe gehören Otto O. und Xaver X. Otto O. (69) wohnt auf dem Land. Früher war er Bauer, aber nach der Scheidung hat er seinen Hof verkauft und auf dem Land zwei Wohnhäuser erstellt. In einem dieser Häuser bewohnt er im zweiten Stock eine Vierzimmerwohnung. Otto O. hatte vor einigen Jahren einen Hirnschlag, der seine Autonomie stark beeinträchtigte. Er lebte einige Wochen bei seiner Tochter, schätzte es dann aber, wieder in seine eigene Wohnung zurückkehren zu können. Was Otto O. am meisten ärgert, ist die Tatsache, dass seine Mobilität beschnitten ist. Autofahren darf er schon lange nicht mehr und seit einigen Jahren ist ihm auch die Möglichkeit verwehrt, mit einem landwirtschaftlichen Nutzfahrzeug in die Berge zu fahren. So bleibt er denn in der Umgebung seines Hauses, wo er einige Kleintiere hält. Über das Wohnen und die Zukunft spricht Otto O. nicht.
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Xaver X. (78) verließ seine Familienwohnung vor einem Jahr nur sehr ungern. Er schätzte die Abgeschiedenheit des Sitzplatzes und die Wohnung, die seit dem Auszug der Kinder und dem Tod der Frau unverändert geblieben waren. Aufgrund einer Sanierung musste er die Wohnung jedoch verlassen und hatte keine Möglichkeit mehr zurückzugehen. Der Hauseigentümer hat ihm eine neue Wohnung angeboten, die ihm leidlich passt. Sie ist deutlich lauter als die alte Wohnung. Dass sie nur über zahlreiche Treppen erreichbar ist, erwähnt Xaver X. nicht. Im Moment ist das auch kein Problem für ihn. Er geht jeden Morgen in den See schwimmen und hält sich tagsüber meistens im Geschäft auf, in dem er jahrelang gearbeitet hatte. Dort geht er auch noch einer Teilzeitbeschäftigung nach.



Die Fatalisten sehen keine Möglichkeit, ihre Zukunft gestalten zu können. Darin unterscheiden sie sich von der Gruppe der Niedergelassenen, welche von möglichen Optionen und Alternativen berichtet. Fatalisten äußern sich entweder gar nicht über das Wohnen in der Zukunft, oder aber sie sehen keinerlei Möglichkeit, dieses zu beeinflussen.



6.2.5 Fazit: Der Handlungsbedarf ist unterschiedlich akut Obwohl sich viele ältere Menschen Gedanken zu ihrem aktuellen und zukünftigen Wohnen machen, heißt das nicht, dass für alle Menschen dadurch ein Handlungsbedarf entsteht. Ob und wie die Menschen den Imperativ zur Selbstgestaltung umsetzen (Beck 1986) ist durchaus unterschiedlich. Wie Menschen ihr Wohnen im Hinblick auf das Älterwerden reflektieren und inwiefern sie daraus Handlungsoptionen ableiten, kann nicht generell beurteilt werden. Zu unterschiedlich sind Dringlichkeiten eines eventuellen Handlungsbedarfs und die Möglichkeiten des Handelns. Die meisten der befragten Personen überlegen sich, was ihre Wohnsituation bedrohen könnte. Wenn es um Überlegungen zur Zukunft des Wohnens geht, nehmen gesundheitliche Themen eine wichtige Rolle ein. Die Entwicklung der körperlichen und geistigen Gesundheit und der damit verbundene Erhalt der Selbstständigkeit stellen zentrale Lebensthemen alternder Menschen dar (vgl. Augst 2003, S. 131ff.). Antizipierte Veränderungen der Gesundheit sind auch im Hinblick auf das Wohnen das zentrale Thema, wenn es darum geht, die Tauglichkeit der eigenen Wohnung für die Zukunft zu beurteilen. Dass effektiv die Gesundheit die treibende Kraft für einen Wohnumzug darstellt, ist trotz der Plausibilität der Annahme jedoch eher selten. Nur gerade jeder fünfte Senior, der umzieht, wechselt seinen Haushaltsstatus in ein institutionelles Wohnumfeld (vgl. Friedrich 1995,
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Wanner 2005). Personen, die in organisierte Wohnformen einziehen, machen diesen Schritt oftmals nicht aus aktuellen gesundheitlichen Gründen, sondern um damit einem zukünftigen Hilfebedarf vorzubeugen (vgl. Krout et al. 2003).



Für einige ist die reflexive Betrachtung der eigenen gesundheitlichen Entwicklung und der Zukunft des Wohnens kein Thema. Andere haben bereits gehandelt und ihre Wohnsituation an die aktuelle und teilweise auch an potenzielle zukünftige Situationen angepasst. Für sie sind Handlungen im Wohnbereich oder Wohnveränderungen keine Themen, obwohl sie sich mehr oder weniger intensiv mit diesen Fragen auseinandersetzen oder auseinandergesetzt haben. Reflexionen zum Wohnen ziehen also nicht immer einen Handlungsbedarf nach sich. Wieder andere sind grundsätzlich daran interessiert, ihre Wohnsituation zu verbessern, prüfen dafür Wohnoptionen und wägen ab, ob sich mit den vorhandenen Angeboten eine Verbesserung ihrer Situation erreichen lässt. Schließlich gibt es auch Personen, die zum Handeln gezwungen sind, weil ihre aktuelle Wohnsituation aus unterschiedlichen Gründen nicht mehr weitergeführt werden kann. Die unterschiedlichen Handlungsmöglichkeiten und Handlungsdringlichkeiten können zu illustrativen Zwecken zusammengefasst werden. Durch die Zusammenfassung wird deutlich, welche Faktoren einen Handlungsbedarf auslösen oder verstärken und welche Möglichkeiten des Handelns den Individuen zur Verfügung stehen. Diese Einteilung in Gruppen macht deutlich, dass die meisten Menschen einen Handlungsbedarf sehen im Hinblick auf die Gestaltung ihres eigenen Wohnens. Die einen sehen diesen früher, die anderen später. Nur wenige äußern sich gar nicht zu ihrer Zukunft. Sogar die Fatalisten anerkennen, dass ihnen nichts anderes übrig bleibt, als ins Heim zu ziehen, wenn die Situation zu Hause nicht mehr zu bewältigen ist. Sie erwähnen aber, im Unterschied zu den anderen Handlungsgruppen, keine eigenen Möglichkeiten, diesen Schritt zu beeinflussen. Sowohl die Niedergelassenen wie auch die Offenen und die Suchenden, sie alle beschäftigen sich mit potenziellen oder zukünftigen Wohnveränderungen. Die verhaltene Reflexion über die Zukunft, die bei den Fatalisten zu beobachten ist, weist möglicherweise darauf hin, dass nicht bloß keine Handlungsalternativen gesehen werden, sondern dass tatsächlich keine (attraktiven) Handlungsalternativen vorhanden sind oder zur Verfügung stehen. Margaret Denton (2004), die bei der Analyse der Finanzplanung von älteren Menschen ebenfalls auf eine Gruppe von Personen stieß (circa ein Fünftel), die angeben, keine Planung zu machen, stellte fest, dass die Menschen, die nicht planen, diejenigen sind, die über wenig Handlungsmöglichkeiten und Handlungsfähigkeiten – also über wenig Agency – verfügen. Wer mehr weiß und mehr Handlungsoptionen hat, plant mehr. Das Gleiche gilt auch für die Planung des Wohnumfeldes. Wer über mehr Mittel verfügt,
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denkt eher daran, seine Wohnsituation anzupassen (vgl. Colsher & Wallace 1990; Johnson-Carroll et al. 1995) und wer über weniger Mittel verfügt, entwickelt offenbar eher eine fatalistische Grundhaltung. Es muss also – im Hinblick auf die Einflüsse der Lebenslagen – die These überprüft werden, ob die Fatalisten tatsächlich über weniger Handlungsmacht verfügen als andere Gruppen. Dies wird nachfolgend mit dem Ansatz der Lebenslage gemacht, der dazu dient, strukturelle Benachteiligungen aufzudecken. Die Antagonisten der Fatalisten sind die Offenen. Sie machen sich aktiv Gedanken über ihre Zukunft und suchen nach Möglichkeiten, die eigene Wohnsituation zu optimieren. Sie planen nicht nur ihre unmittelbare Zukunft, sondern suchen auch nach Lösungen, die langfristig tragfähig sind. Ob die Offenen tatsächlich einen Wohnwechsel vornehmen würden, ist nicht sicher. Sicher ist, dass sie ihn in Erwägung ziehen und entsprechende Vor- und Nachteile genau analysieren. Wiederum wird das ganze System des Wohnens bilanziert und mit Alternativen verglichen. Neben dem Räumlichen muss auch das Soziale stimmen und die finanzielle Tragbarkeit muss langfristig gegeben sein. Außerdem muss die Wohnsituation nachhaltig als sicher eingestuft werden. Als Motive für mögliche Wohnumzüge nennen die Personen, die in der Gruppe der Offenen zusammengefasst sind, die gleichen Gründe, die auch andere Studien erkennen. Wer freiwillig umzieht, möchte damit seine Wohn- und Lebenssituation verbessern (vgl. Carp & Carp 1984). Themen, die für freiwillige Wohnumzüge relevant sind, beinhalten persönlichkeitsorientierte Elemente wie Stimulation, Autonomie, Privatheit, Sicherheit und Vertrautheit. Werden Wohnumzüge im normalen Wohnumfeld ex post begründet, so wird dafür in der Regel das Befriedigen von Wachstumsbedürfnissen (Higher Order Needs) angegeben (Gäng 1998; Oswald et al. 2002). Für die Befriedigung der Basic Needs (Carp & Carp 1984) der basalen Bedürfnisse muss die Umwelt Sicherheit vermitteln und körperliche beziehungsweise sensorische Schwächen ausgleichen. Basic Needs führten weniger oft zu Wohnumzügen (Gäng 1998; Oswald et al. 2002). Frank Oswald schließt daraus, dass Wohnumzüge im Bereich des privaten Wohnens in der Regel an aktuellen Bedürfnissen orientiert sind und nicht an zukünftigen. Auch wenn die freiwillige Planung von Wohnumzügen an den aktuellen Bedürfnissen ausgerichtet ist, wird die Zukunft doch mitbedacht, wenn eine Wohnveränderung ins Auge gefasst wird. Das Eintauschen einer möglicherweise nicht optimalen, aber immerhin bewährten Wohnsituation gegen etwas Neues, Unbekanntes will gut überlegt sein. Die Gruppe der Niedergelassenen macht deutlich, dass der Zustand des Niedergelassenseins kein dauerhafter ist. Einige der Niedergelassenen waren zu einem
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früheren Zeitpunkt Offene oder Suchende. Sie haben bereits eine Wohnveränderung vollzogen, die ihre Situation im Hinblick auf das Älterwerden verbessert. Eine andere Gruppe weiß, dass sie sich einer Wohnsituation über kurz oder lang anpassen muss, sieht jedoch keinen aktuellen Bedarf für eine Veränderung. Sogar die Fatalisten waren möglicherweise früher Niedergelassene, also Personen, die zwar Handlungsmöglichkeiten, aber keinen Handlungsbedarf sehen. Das lässt sich jedenfalls daraus ableiten, dass einige der Fatalisten in ihrer nachberuflichen Phase einen oder mehrere Wohnwechsel vollzogen haben. Die große Mehrheit der Niedergelassenen geht davon aus, dass ihre Wohnsituation so lange unverändert bleibt, bis körperliche Schwierigkeiten sie zum Handeln zwingen. Die meisten stellen sich vor, dass dann der Weg in ein Heim führen wird. Es wird deutlich, dass sich die älteren und gesundheitlich schwächeren Personen konkreter mit einem Heimeintritt auseinandersetzen als die jüngeren und gesünderen. Diese trauen ihrer Wohnung oder allenfalls einer neuen kleineren Wohnung in Zusammenarbeit mit den ambulanten Diensten einiges zu. Ob dies eine Altersfrage oder eine Kohortenfrage ist, lässt sich mit der vorliegenden Forschungskonzeption nicht klären. Eine wichtige Frage, die vor allem die älteren Niedergelassenen beschäftigt, ist die Frage nach dem richtigen Zeitpunkt. Wann ist der richtige Zeitpunkt, die Wohnsituation zu verändern, die eigene Autonomie aufzugeben? Kann man warten, bis es nicht mehr geht? Muss man rechtzeitig handeln? Oder gar frühzeitig? Der chronische, stetig verlaufende Prozess des Älterwerdens steht einem einmaligen, irreversiblen Entscheid gegenüber. Hier scheint ein Handlungsdruck wahrgenommen zu werden, dem in den späteren Analysen noch nachgegangen werden muss. Beschäftigen sich alle drei bisher genannten Gruppen hypothetisch mit möglichen Wohnveränderungen, sind die Suchenden aktuell mit einer Wohnveränderung konfrontiert. Sie wollen oder müssen ihre Wohnung verlassen. Erst bei dieser Gruppe wird deutlich, welche Handlungsbeschränkungen bei Wohnveränderungen wirksam werden. Dass jemand auf der Suche nach einer neuen Wohnsituation ist, kann entweder auf Passungsstörungen oder auf äußere Einwirkungen zurückzuführen sein. Passungsstörungen können, wie bereits weiter oben gesehen, entstehen, wenn in einer Dimension des „Wohnsystems“ die individuellen Möglichkeiten nicht mehr ausreichen, eine Passung herzustellen. So kann eine Störung der Passung durch einen verschlechterten Gesundheitszustand, durch Veränderungen in der finanziellen Situation oder durch eine Veränderung des sozialen Umfelds ausgelöst werden. Die Störung der Passung kann aber auch bestehen, weil gar nie eine Passung hergestellt worden war – vielleicht weil ein Umzug überstürzt vollzogen
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werden musste und weil die Person keine Möglichkeit sah, eine Passung wiederherzustellen. Das heißt, dass es auch andere Gründe für einen „zweiten Umzug“ gibt als gesundheitliche Bedürfnisse (vgl. Litwak & Longino 1987). Wer unter Zeitdruck steht und seine Wohnung verlassen muss, ist großen psychischen Belastungen ausgesetzt. Es besteht keine Möglichkeit mehr, die eigene Situation einer Bilanzierung zu unterziehen. Vielmehr muss unter Druck die Lösung gewählt werden, die sich gerade anbietet, falls sich überhaupt eine Lösung anbietet. Alte Menschen haben auf dem Wohnungsmarkt mit großen Problemen zu kämpfen.



Die Zugehörigkeit zu den einzelnen Gruppen ist dynamisch. Wer gestern zu den Niedergelassenen gehörte, gehört heute vielleicht zu den Fatalisten. Wer gestern zu den Offenen gehörte, kann heute zu den Niedergelassenen gehören. Und alle können morgen Suchende sein, wenn eine Wohnungskündigung ihre Existenz bedroht. Diese Fluktuationen zwischen den Gruppen weisen darauf hin, dass es nicht ausschließlich Persönlichkeitsmerkmale sind, die die Menschen in unterschiedliche Handlungsgruppen bringen, sondern dass auch äußere Gründe, gesellschaftlich struktureller Natur (vgl. Clemens 2004), für die unterschiedliche Wahrnehmung des Handlungsbedarfs verantwortlich sind. Die soll nachfolgend mit dem System der Lebenslagen analysiert werden.



6.3 Lebenslagen: Individuelle Grundlagen des Handelns Als Hilfsmittel zur Analyse der Ressourcen, die den Menschen für ihr Handeln zu Verfügung stehen, werden die Dimensionen des Lebenslagenkonzeptes herangezogen (Backes & Clemens 2000a). Der Einfluss einzelner Lebenslagendimensionen auf die Handlungsgruppen wird betrachtet, um festzustellen, inwiefern das Vorhandensein oder das Fehlen von Ressourcen mit dem wahrgenommenen Handlungsbedarf einhergeht. Auch wenn die Lebenslagen auf der Ebene des Individuums das Handeln fördern oder beschränken, ist die Lebenslage doch nicht bloß eine individuelle Größe, sondern weist auf gesellschaftlich strukturelle Voraussetzungen, auf soziale, kulturelle, ökonomische und politische Lebensbedingungen hin (vgl. Clemens 2004). Die Verwendung des Lebenslagenansatzes soll dazu dienen, Hinweise auf systematische Benachteiligungen erkennen zu können. Dafür werden die oben gefundenen heuristischen Handlungstypen mit den Dimensionen der Lebenslage in Beziehung gesetzt. Doch auch wenn dafür ein Verfahren gewählt wird, das dem logischen Aufbau einer Kontingenzanalyse entspricht, können aus der Analyse keine kausalen Schlussfolgerungen gezogen werden.
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Aufgrund des gewählten Forschungsdesigns sind weder quantitative noch kausale Aussagen möglich. Und auch wenn nachfolgend versucht wird, die Lebenslagendimensionen zu „operationalisieren“, dient das nur der Transparenz in der Vorgehensweise. Ziel der Arbeit ist es, Thesen über mögliche Zusammenhänge aufzustellen, es werden also keine kausalen Ursachen und keine Beweise für Zusammenhänge gesucht und gefunden. Deshalb lassen sich auch keine abhängigen und unabhängigen Variablen unterscheiden – es lässt sich lediglich feststellen, ob Indizien für mögliche Zusammenhänge sichtbar werden. Zwei der insgesamt sieben Lebenslagendimensionen (Backes & Clemens 2000a, S. 159) werden nachfolgend nicht mit den gefundenen Handlungsgruppen in Beziehung gesetzt. Es ist dies einerseits die Dimension des materiellen Versorgungsspielraums, die im nächsten Abschnitt (6.4) umfassend thematisiert wird, andererseits ist es der Dispositions- und Partizipationsspielraum, der durch die Einteilung in Handlungsgruppen bereits abdeckt ist. Der Dispositions- und Partizipationsspielraum, der das Ausmaß der wahrgenommenen Teilnahme, der Mitbestimmung und der Mitgestaltung im Bereich der eigenen Wohnsituation beschreibt, bildet die Grundlage für die Einteilung in Handlungsgruppen. Fatalisten nehmen einen sehr geringen Dispositions- und Partizipationsspielraum wahr, Niedergelassene verfügen über einen größeren wahrgenommenen Dispositions- und Partizipationsspielraum und Offene verfügen über den größten wahrgenommenen Dispositionsspielraum. Während diese drei Gruppen den individuell „wahrgenommenen“ Dispositionsspielraum abbilden, wird bei der Gruppe der Suchenden der „effektive“ Dispositionsspielraum deutlich, der durch äußere Faktoren bestimmt wird.



6.3.1 Der Einfluss des Vermögens- und Einkommensspielraums Betrachtet man die finanzielle Situation der Personen im Rentenalter in der Schweiz, kann zusammenfassend festgehalten werden, dass sich die Personen im Ruhestand in einer guten finanziellen Situation befinden, obwohl ihr Einkommen deutlich unter dem der Erwerbstätigen liegt. Die älteren Menschen sind mit ihrer finanziellen Lage weitgehend zufrieden und kommen mit ihrem Einkommen gut aus (Höpflinger 2009). Der Anteil der staatlichen Rente, der AHV, hat in den letzten 25 Jahren zugunsten der beruflichen Vorsorge in der Zusammensetzung des Einkommens an Bedeutung eingebüßt (Wanner & Gabadinho 2008). Da die Ausrichtung der beruflichen Vorsorge in den unterschiedlichen Berufsfeldern und Positionen sehr unterschiedlich ausfällt, sind auch die Einkommensunterschiede innerhalb der Gruppe der Rentner größer als innerhalb der Gruppe der Erwerbstätigen (ebd.), was durch die dritte Säule, die privaten Ersparnisse, akzentuiert wird.
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2008 lebten rund 12 % der Bezieher von Altersrenten mit einem Minimaleinkommen (ohne Vermögen) und konnten deshalb von den staatlichen Ergänzungsleistungen profitieren (Pilgram & Seifert 2009).



Betrachtet man die Einkommens- und Vermögenssituation der alleinlebenden Rentner im Vergleich zu den Ehepaaren fällt auf, dass diese über einen deutlich geringeren Spielraum verfügen. Das Finanzniveau der alleinlebenden älteren Frauen liegt (wenig) unter dem Finanzniveau alleinlebender Männer, wenn der Median verglichen wird. Massiv sind die Einkommensunterschiede bei den Pensionierten nicht zwischen den Geschlechtern, sondern innerhalb der Geschlechter. Die reichste Gruppe der alleinlebenden älteren Personen verfügt über mehr als zehnmal so viel Einkommen wie die ärmste Gruppe (Wanner & Gabadinho 2008). Da sich das Bruttoeinkommen der Pensionierten aus verschiedenen Quellen zusammensetzt und wie oben dargestellt große Unterschiede aufweist, ist eine Operationalisierung des Vermögens- und Einkommensspielraums nicht leicht vorzunehmen. Im Kurzfragebogen wurden die Interviewpersonen zwar gebeten, anzukreuzen, wie viel Geld ihnen monatlich zur Verfügung steht, doch die Resultate ließen Zweifel an der Konsistenz der Antworten aufkommen. Während die einen nur ihre Rente angaben, gaben andere auch Vermögenserträge an, dritte machten eine Mischrechnung und vierte beantworteten die Frage gar nicht. Aus diesem Grund erfolgt die Einschätzung des finanziellen Spielraums durch die Forscherin aufgrund der Beobachtungen während der Interviews, der biografischen Elemente aus den Gesprächen und der Angaben auf dem Fragebogen. Die Interviewpersonen werden – analog der Aufteilung, die Wanner vornimmt – in vier Einkommensund Vermögenskategorien aufgeteilt. Die Gruppe mit sehr tiefem Einkommen und Vermögen/die Gruppe mit tiefem Einkommen und Vermögen/die Gruppe mit hohem Einkommen und Vermögen/die Gruppe mit sehr hohem Einkommen und Vermögen.
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Sehr tiefes Einkommen



Brigitte B./ Erika E.



Tiefes Einkommen



Dora D./ Ingrid I./ Lydia L./ Otto O./ Richard R./ Yvonne Y./ Zita Z.



Hohes Einkommen



Anita A./ Caroline C./ Fanny F./ Heinrich H./ Karl K./ Paula P./ Sofie S./ Tilla T./ Ursula U./ Veronika V./ Werra W./ Xaver X.



Sehr hohes Einkommen



Gerda G./ Johanna J./ Marianne M./ Anna Lena B.



Abbildung 27: Übersicht Vermögens- und Einkommensspielraum



Um über genügend große Gruppen verfügen zu können, wurden für die Auswertung die beiden Gruppen mit den tiefen Einkommen und die beiden Gruppen mit den hohen Einkommen zusammengefasst. Diese Einkommensgruppen wurden mit den einzelnen Interviewpartnern beziehungsweise mit den Handlungsgruppen in Verbindung gebracht. Vermögens- und Einkommensspielraum Alias



Handlungstyp



Ingrid I. Johanna J. Tilla T. Ursula U. Yvonne Y. Zita Z. Marianne M. Fanny F. Anita A. Heinrich H. Richard R. Caroline C. Gerda G. Karl K. Lydia L. Nanette N. Paula P. Veronika V. Werra W. Anna Lena B. Brigitte B. Dora D. Erika E. Otto O. Sophie S. Xaver X.



Suchend Suchend Suchend Suchend Suchend Suchend Offen Offen Offen Offen Offen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist



Tief / Sehr tief



Hoch / Sehr hoch



Abbildung 28: Vermögens- und Einkommensspielraum der Interviewpersonen und der Handlungsgruppen (Details)
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Betrachtet man die Gruppe der Suchenden, stellt man fest, dass zu dieser Gruppe sowohl Personen gehören, die über tiefe Einkommen verfügen als auch Personen, die über hohe Einkommen verfügen. Die Tatsache, dass man einen Wohnwechsel vor sich hat, scheint also nicht primär an den Vermögens- und Einkommensspielraum gekoppelt zu sein. Vergleicht man die Fälle innerhalb dieser Gruppe genauer, lässt sich jedoch feststellen, dass die Personen, die über wenig Mittel verfügen, keine Möglichkeit sehen, auf dem freien Wohnungsmarkt eine Wohnung zu erhalten. Ihre Suche beschränkt sich mittlerweile auf Wohnungen, die speziell für alte Menschen angeboten werden. Ingrid I. lebt schon länger in einer Alterswohnung der Stadt, die ihr jedoch zu klein ist und in der sie sich absolut unwohl fühlt, weil es ihr nie gelungen ist, sich nach ihrem unfreiwilligen Umzug in der neuen Wohnung heimisch zu fühlen. Schon bei ihrem ersten Umzug war es ihr nicht möglich, eine passende Wohnung zu finden und sie musste sich mit der kleinen Alterswohnung zufriedengeben. Nun wartet sie auf eine Alterswohnung, die etwas größer ist. Auch Zita Z. und Yvonne Y., welche wie bereits Ingrid I. durch den Liegenschaftsmarkt aus ihren Wohnungen vertrieben werden, sehen keine Möglichkeit, auf dem freien Markt eine Wohnung zu finden beziehungsweise bezahlen zu können. Ob diese Problematik auch an anderen Orten zu beobachten oder ob sie auf Städte beschränkt ist, die mit einem allgemeinen Wohnungsmangel zu kämpfen haben, kann mit der vorliegenden Untersuchung nicht beurteilt werden. Tatsache ist jedenfalls, dass in Gebieten, in denen Wohnungsknappheit herrscht, mittlerweile auch Experten davor warnen, dass das Wohnen für alte Menschen zu einem Armutsrisiko werden kann (Pro Senectute 2010). Die Suchenden, die über mehr Mittel verfügen, beziehen eine Sonderwohnform für ältere Menschen in ihre Überlegungen mit ein, suchen aber primär auf dem offenen Wohnungsmarkt.



In der Gruppe der Offenen sind weitgehend Personen zu finden, die über eine gute finanzielle Situation verfügen. Zwar stoßen auch sie an finanzielle Grenzen, wenn es darum geht, die ideale Wohnsituation mit den realen Möglichkeiten in Übereinstimmung zu bringen. Da Offenheit für eine neue Wohnsituation verschiedene Gründe haben kann, sind auch die Ansprüche der „Offenen“ an eine neue Wohnsituation vielfältig. Während die einen ihren Aktivitätsspielraum vergrößern möchten (Marianne M., Heinrich H.), suchen andere eine schönere Wohnung (Fanny F.) oder eine Wohnmöglichkeit, die möglichst lange ein autonomes Leben garantiert, sei es durch eine verkraftbare finanzielle Belastung (Richard R.) oder durch das Eingebundensein in verbindliche Sicherheitsnetze (Anita A.).



193



Zu beobachten ist, dass sich die Wünsche und Vorstellungen nach den eigenen finanziellen Möglichkeiten richten. Während die einen eine günstige oder eine hindernisfreie Wohnung suchen und dafür einen finanziell eingeschränkten Rahmen zur Verfügung haben, suchen die anderen eine Verbesserung ihrer Wohnsituation im Sinne von mehr Aktivitätsspielraum, von mehr oder besserem Wohnraum, was einen größeren finanziellen Spielraum voraussetzt. Zusammenfassend lässt sich sagen, dass sich die Wünsche der Personen, die für eine Wohnveränderung offen sind, an ihren finanziellen Möglichkeiten ausrichten.



Die Gruppe der Niedergelassenen befindet sich in diesem Sample ebenfalls weitgehend in einer guten finanziellen Situation. Dennoch sind die Finanzen auch bei den Niedergelassenen ein Thema, wenn sie ihre eigene Wohnsituation mit möglichen Alternativen vergleichen. Betrachtet man die Ziele, die die Niedergelassenen als Wohnalternativen ins Auge fassen, fällt auf, dass sie über Wohnformen nachdenken, die sich speziell an die Zielgruppe der älteren Menschen richten. Wohnalternativen, die sich Niedergelassene überlegen, sind in der Regel verbunden mit Service- und Dienstleistungen beziehungsweise Pflegeangeboten. Alles andere interessiert die Niedergelassenen wenig, da sie ja ihre eigene Wohnsituation als gut einstufen und erst im Falle einer körperlichen Beeinträchtigung eine Wohnveränderung ins Auge fassen würden. Betrachten die Niedergelassenen ihre Zukunft, möchten sie so lange wie möglich in der aktuellen (günstigen) Wohnung bleiben, bevor sie sich für eine neue (teurere) Wohnsituation entscheiden. Finanzielle Überlegungen werden neben dem Platz und der verlorenen Privatheit häufig als Grund genannt, wenn Wohnveränderungen in altersspezifische Wohnformen erwogen und auf später verschoben werden. „Damals dachte ich schon, ja, das sei schön, eine Alterswohnung nehmen. Aber ich weiß, dass sie teurer wäre als diese. Das finde ich einen Witz. Wenn Besuch kommt, habe ich Platz. Wenn die Tochter... gut, dort haben sie auch ein Zimmer, wo man Besuch übernachten lassen kann, das hat es dort auch, dann wäre es auch gegangen. Aber ich bleibe jetzt hier. Ich habe mir gesagt, ich suche nichts mehr. Wir wollen es jetzt drauf ankommen lassen, wie lange.“ Lydia L. (13:51/45:45)



Was auch bei den Niedergelassenen auffällt, ist die Angepasstheit ihrer Wünsche und Vorstellungen an ihre finanziellen Möglichkeiten. Für die Optionen, die ins Auge gefasst werden, ist in der Regel auch der notwendige finanzielle Spielraum vorhanden. Möglichkeiten, die man sich nicht leisten kann, werden gar nicht erst erwogen.
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Die finanzielle Situation der Fatalisten ist in diesem Sample eher schlecht. Viele der Personen, welche sich nicht über Gestaltungsmöglichkeiten zum Wohnen in der Zukunft äußern, verfügen über einen geringen oder sehr geringen finanziellen Spielraum. Ob der geringe finanzielle Spielraum aber ein Grund ist, sich keine Gedanken zu Wohnalternativen zu machen, lässt sich aufgrund der Interviews nicht sagen. Die finanziell enge Situation wird zwar von den drei Gesprächspartnern thematisiert, jedoch nicht in Zusammenhang gebracht mit fehlenden Wohnalternativen. Die beiden Personen, die über ausreichend finanzielle Mittel verfügen, äußern sich ebenfalls nicht über Wohnalternativen. Sophie S. äußert sich jedoch zu ihren finanziellen Plänen – sie möchte ihren Kindern etwas hinterlassen können. Für Xaver X. ist die Zukunft, sei das nun in finanzieller oder anderer Hinsicht, überhaupt kein Thema.



6.3.2 Der Einfluss des Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraums Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum beziehen sich auf die Möglichkeiten der Kommunikation, der Interaktion, des Zusammenwirkens mit anderen sowie auf die außerberufliche Betätigung. Die Einteilung der Interviewpersonen in die zwei unterschiedlichen Kooperationsgruppen erfolgt aufgrund der Aussagen über die Anzahl sozialer Kontakte in den Interviews. Berücksichtigt wird jedoch nicht bloß die Anzahl Personen, die als Kontaktpersonen genannt werden, berücksichtigt werden auch Aussagen über die Qualität der Kontakte und Interaktionen. Inhaltlich definiert sich der Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum durch Berichte über kurze oder längere Begegnungen und Treffen mit Freunden und Bekannten, durch die Teilnahme an organisierten Aktivitäten sowie durch freiwilliges Engagement in der Umgebung.



Kleiner Kontakt- , Kooperations- und Aktivi-



Dora D./ Erika E./ Ingrid I./ Johanna J./ Karl K./



tätsspielraum



Marianne M./ Otto O./ Sofie S./ Tilla T./ Ursula U./ Veronika V./ Werra W./ Xaver X./ Yvonne Y.



Großer Kontakt-, Kooperations- und Aktivitäts-



Anita A./ Brigitte B./ Caroline C./ Fanny F./



spielraum



Gerda G./ Heinrich H./ Lydia L./ Nanette N./ Paula P./ Richard R./ Zita Z./ Anna Lena B.



Abbildung 29: Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum der Interviewpersonen (Übersicht)
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Setzt man die zwei Ausprägungen des Kontakt- Kooperations- und Aktivitätsspielraums in Beziehung zu den Interviewpartnern beziehungsweise den Handlungsgruppen, ergibt sich ein überraschendes Bild, das aufzeigt, dass die Suchenden tendenziell eher über einen kleineren Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum verfügen als die Niedergelassenen. Auffällig ist auch, dass die Fatalisten durchweg über einen kleinen sozialen Spielraum verfügen. Über einen umfangreichen Kontakt- Kooperations- und Aktivitätsspielraum verfügen die meisten Personen, die zu den Offenen gehören sowie ein großer Teil der Niedergelassenen.



Kontakt- Kooperations - und Aktivitätsspielraum Alias



Handlungstyp



Ingrid I. Johanna J. Tilla T. Ursula U. Yvonne Y. Zita Z. Marianne M. Fanny F. Anita A. Heinrich H. Richard R. Caroline C. Gerda G. Karl K. Lydia L. Nanette N. Paula P. Veronika V. Werra W. Anna Lena B. Brigitte B. Dora D. Erika E. Otto O. Sophie S. Xaver X.



Suchend Suchend Suchend Suchend Suchend Suchend Offen Offen Offen Offen Offen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Niedergelassen Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist Fatalist



Klein



Groß



Abbildung 30: Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum der Interviewpersonen und der Handlungsgruppen (Details)



In der Gruppe der Suchenden weist eine Mehrheit der Personen einen geringen Kontakt-, Kooperations- und Aktionsspielraum auf. Vergleicht man die einzelnen Fälle in dieser Gruppe, fällt auf, dass die Suchenden, die ohne gesundheitlichen Druck und ohne eine Kündigung des Wohnverhältnisses auf der Suche nach einer neuen Wohnsituation sind, erst verhältnismäßig kurz, das heißt unter fünf Jahren, in der aktuellen Wohnsituation leben. Für Ingrid I. und Johanna J. ist diese Tatsache denn auch der Hauptgrund, weshalb sie eine Wohnveränderung ins Auge
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fassen. Für sie ist der geringe Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum ein ursächlicher Grund, sich für eine neuerliche Wohnveränderung zu interessieren. Denselben Anlass für eine Wohnveränderung gibt auch Ursula U. an, jedoch nicht – wie die ersten beiden Frauen – als ausschließlichen Grund. Bei Ursula U. kommt zum Wunsch nach besseren Kontakten und mehr Aktionsmöglichkeiten noch die gesundheitliche Schwäche dazu, die das Verbleiben in der angestammten Wohnung schwierig macht und ihren Aktionsradius massiv einschränkt. Tilla T., die ebenfalls noch nicht lange in ihrer Wohnung lebt, gibt den fehlenden Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum zwar nicht als Grund an, ihre Wohnung zu verlassen, jedoch halten sie auch keine sozialen Netze davon ab, ihre Wohnsituation zu verändern und den Auseinandersetzungen mit dem Vermieter durch einen Umzug ein Ende zu bereiten. Keinen Zusammenhang mit dem sozialen Spielraum scheint lediglich die Situation von Yvonne Y. und Zita Z. aufzuweisen, die aufgrund einer Kündigung des Mietverhältnisses auf der Suche nach einer neuen Wohnung sind. Im Gespräch mit ihnen sind soziale Kontakte und Aktionsmöglichkeiten keine Gründe für die bevorstehende Wohnveränderung. Der Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum spielt aber insofern eine Rolle in ihren Aussagen, als sie befürchten, diesen an einem neuen Wohnort nicht mehr aufrechterhalten und auch nicht mehr aufbauen zu können, wenn sie zu einer Wohnveränderung gezwungen sind, die aus dem Quartier führt. Diejenigen Personen, die „freiwillig“ auf der Suche nach einer Wohnveränderung sind, scheinen sich also durch soziale Kontakte nicht gebunden zu fühlen, vielmehr sind die fehlenden Kontakte häufig sogar ein Anstoß für das Anstreben einer neuen Wohnsituation.



Bei der Gruppe der Offenen hingegen ist der Spielraum von Kontakten, Kooperationen und Aktivitäten groß. Die Offenen berichten über viele Kontakte und Begegnungen im Alltag, die ihnen wichtig sind. Die gute lokale Integration stellt denn auch für die meisten Interviewpartner ein Hauptbedenken dar, wenn eine neue Wohnsituation gegen die aktuelle Wohnsituation abgewogen wird. Sogar Personen, die während ihres Berufslebens einen geografisch weiten Aktionsradius hatten, stellen nach der Berufsaufgabe fest, dass der lokale Rahmen bedeutsamer wird, weil der eigene Aktionsradius redimensioniert wird und sie sich mehr an kleinräumigen Aktivitäten beteiligen. Einen qualitativ guten Kontakt-, Kooperationsund Aktivitätsspielraum aufzugeben wird als eines der Hauptrisiken gesehen, wenn Überlegungen zu einer qualitativen Verbesserung der Wohnsituation angestellt werden.
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„Ich kann jetzt doch nicht sagen, ich sei nicht verbunden mit E-Stadt. Aber das ist erst der Fall, seit ich pensioniert bin. Vorher wohnte ich nur hier. Jetzt kenne ich plötzlich mehr Leute.“ Fanny F. (6:130/128:128)



Lediglich für Marianne M., die noch nicht lange in ihrer Wohnung lebt und über wenig soziale Kontakte verfügt, ist die Aufgabe des lokalen Netzes kein Argument, wenn sie über ihre zukünftige Wohnsituation nachdenkt. Im Gegenteil, sie hofft, durch einen Umzug mehr Gleichgesinnte zu finden, mit denen sie sich austauschen kann.



Die Niedergelassenen verfügen mehrheitlich über einen großen und breiten Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum. Viele von den Niedergelassenen wohnen schon lange in ihrer Wohnung – sie berichten über ein ausgedehntes Netz von Kontakt- und Kooperationsmöglichkeiten. Wer kürzer in der Wohnung lebt, verfügt oftmals über ein kleineres soziales Netz (Karl. K. und Werra W.). Für diese Personen sind individuelle Aktivitäten, die oftmals auch innerhalb der Wohnung stattfinden, von größerer Bedeutung als soziale Begegnungen. Wer erst kurz in einer Wohnung lebt, ist darauf angewiesen, neue soziale Netze aufbauen zu können. Hilfreich dafür ist, dass einerseits andere Personen mit einem ähnlichen Tagesablauf in der Umgebung vorhanden sind und dass andererseits bauliche Möglichkeiten bestehen, diesen Leuten ungezwungen zu begegnen. „Wie war das? (Pause) Ich habe einfach jemand getroffen beim Hauseingang oder so, habe Grüezi gesagt und gesagt, ich wohne jetzt neu hier. Eine Frau war noch, die ein Hündchen hatte und darum vormittags und nachmittags regelmäßig mit dem Hund spazieren gegangen ist und darum habe ich sie auch relativ oft gesehen. Und so hat sich das ergeben, dass ich langsam die Leute kennengelernt habe.“ Karl K. (12:131/52:52)



Dass Begegnungs- und Aktionsmöglichkeiten das Einleben in einem neuen Umfeld erleichtern, berichten auch Veronika V. und Anna Lena B., die beide in der Nähe von altersspezifischen Wohnformen eingezogen sind und von dort nicht nur Sicherheit, sondern auch die Möglichkeit für Kontakte, Kooperationen und Aktivitäten erhalten.



Verfügen die Personen, die zur Gruppe der Offenen und der Niedergelassenen gehören, mehrheitlich über einen umfangreichen und ausgedehnten Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum, ist dieser in der Gruppe der Fatalisten deutlich eingeschränkt. Fatalisten berichten tendenziell über weniger Kontakte und über kleinere Aktionsfelder. Die sozialen Kontakte der interviewten Frauen, die zu
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dieser Gruppe gehören, beziehen sich in erster Linie auf ihre Familien, die Männer berichten über keine sozialen Kontakte, sondern lediglich über die Tätigkeiten und Aktivitäten, die sie ausführen.



Der Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum scheint im Zusammenhang mit den Gedanken über Wohnveränderungen eine wichtige Rolle zu spielen. Wer über gute Kontakte verfügt, kann sich schlechter vorstellen, die eigene Wohnsituation zu verändern (vgl. Johnson-Carroll et al. 1995). Wer über wenig oder schlechte soziale Einbindung verfügt, sieht dies möglicherweise gar als Grund, die Wohnsituation zu verändern. Betrachtet man den Kontakt-, Kooperations- und Aktivitätsspielraum der Personen, die erst seit kurzer Zeit ( 
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